Die Zukunft. 


Berlin, den 26. Mai 1900. 
ne Vo Tu «» 


Barnum. 


i hineas Taylor Barnum iſt in Berlin eingezogen. Am Kurfürſten⸗ 

damm, auf wilmersdorfer Gebiet, hat er mit amerikaniſcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſeine Zeltſtadt erbaut und die Bewohner der Reichshauptſtadt 
und ihrer Vororte ſtrömen in dichten Maſſen ſeit dem ſechzehnten Mai in 
ſeine Leinwandwelt. Das war ein großer Tag. Stunden lang ſtockte morgens 
der Verkehr. Menſchen jeden Alters, Geſchlechtes und Standes hatten die 
Straßen beſetzt, fragten nicht nach Geſchäft, Bureauzeit und Schule und 
harrten gierig der Dinge, die kommen ſollten. Sie kamen. Zwanzig, dreißig 
Wagen, Prunkwagen mit dickem Goldſtuck und Spiegelſcheiben, jeder mit 
ſechs Pferden beſpannt, innen gezähmte Wildnißthiere, auf dem Verdeck 
menſchliche Mißgebilde. Reiterſchwärme, Männlein und Weiblein hoch zu 
Roß, Gepanzerte, Burgfräulein, Prinzen und Prinzeſſinnen aus dem 
Märchen, Lanzknechte, Ritter im bunten Sammetwams. Auch gelbe, braune 
und ſchwarze Menſchen in orientaliſcher Tracht. Und ſehr viel Muſik, Fahnen, 
Blumengewinde, Baldachine und Wimpel. Ein im weltſtädtiſchen Weich⸗ 
bild wunderlich wirkender Jahrmarktsaufzug. Kein einziges hübſchesKoſtüm, 
keine durch ftilifirte Herrichtung, Schönheit oder gute Haltung auffallende 
Geſtalt, kaum ein paar beſonders werthvolle Raſſepferde. Jede Einzelheit hatte 
beinahe Jeder in deutſchen Circusgebäuden und Schaubuden ſchon beſſer 
geſehen. Gleißender Humbug ohne eine Spur exotiſcher Ueppigkeit. Aber 
die Maſſe ward durch Maſſe gezwungen. So viele Menſchen und Thiere 
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hatte man noch nie in einem Zuge erblickt; in welcher Rieſenarche mochte der 
Manager dieſes Gewimmel übers Weltmeer gebracht haben? Und die ſechs 
oder ſieben Extrazüge, die, wie in den Zeitungen erzählt worden war, die 
Horde nach Berlin geführt hatten! Und die Buntheit der ganzen Schau⸗ 
ſtellung, der Goldſtuck, die ſilbern ſchimmernden Rüſtungen, die indiſchen, 
japaniſchen, arabiſchen Gewänder, Sammet, Seide, Perlen und Flitterſtaat 
jeglicher Art!... Die Gaffer im Spalier waren höchſt befriedigt. Mancher 
ſchwenkte den Hut und rief Hurra, als zöge ein bewunderter Held, ein vom 
Ruhm gekrönter Herrſcher in die Vaterſtadt ein. Wenn die ängſtliche Poli⸗ 
zei nicht der Elephantenheerde den Platz im Zuge verweigert hätte, wäre es 
zu ſtürmiſchen Ausbrüchen des Volksjubels gekommen. 

Phineas Taylor Barnum iſt ſeit neun Jahren tot. Dennoch darf man 
ſagen: er iſt in Berlin eingezogen. Den Mann kannten wir nicht mehr; er ge⸗ 
hörte einer früheren Generation. Wir wiſſen nur noch, daß er eine Weltge⸗ 
ſchichte des Humbug und ein Buch über die Kunſt, reich zu werden, geſchrieben 
hat, daß er Temperenzler, Volksredner und Show-Unternehmer größten 
Stils war, ein ſchwarzes Frauenzimmer als hundertundſechzigjährige Amme 
Waſhingtons ausſtellte, als Manager der Sängerin Jenny Lind Millionen er⸗ 
warb, die er in abenteuerlichen Spekulationen wieder verlor und noch einmal 
zurückgewann, und ſchließlich in ſeinem orientaliſchen Feenſchloß Iraniſtan 
im Staate Connecticut ſtarb. Der Mann iſt längſt vergeſſen; fein Name aber 
ward in das Bereich der Legende entrückt. Er giebt uns den Begriff des 
frechen Reklamemachers, des Weltbetrügers, der aus dem Schacht der menſch⸗ 
lichen Dummheit Märchenſchätze ſchürft. Iſt dieſes Urtheil nicht ungerecht 
gegen den Mann? Wir können uns jetzt ja in ſeines Lebens letzter Schöpf⸗ 
ung umſchauen. Das iſt kein Schwindel. Das iſt die klug erſonnene Leiſtung 
eines Mannes, der ſeiner Zeit voraus war und wirklich wußte, wie man es 
heutzutage anſtellen muß, um das große Ziel zu erreichen: to make a for- 
tune. Die Leiſtung eines genialen Erkenners der Volkspſyche, ihrer Be⸗ 
dürfniſſe und triebhaften Wünſche. Staatsmännern, Politikern, Volks⸗ 
wirthen und Philanthropen iſt der Beſuch der Show am Kurfürſtendamm 
zu empfehlen. Sie werden vielleicht ein Ekelgefühl, doch ſicher, wenn ſie 
offene Augen haben, auch Belehrung heimtragen. 


* * 
+ 


Die Völker langweilen ſich. Von diefer Wahrnehmung ging Barnum 
aus. Daß fie wirklich oder ſcheinbar an der Geſtaltung ihres politiſchen 
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Schickſals mitarbeiten dürfen, hat ihnen ein Weilchen Vergnügen gemacht. 
Das iſt vorbei; heute ift Jeder froh, wenn die Politik ihn nicht auf dem Ge⸗ 
ſchäftswege hemmt. Business: heißt die Loſung. Die Leute, die vom Morgen 
bis zum Abend ihre Nerven ſchinden, um den Konkurrenten zu überholen, 
den Kunden zu überliſten, brauchen nach der Arbeit und dem Subſtanzver⸗ 
luſt des Tages eine ſtarke Reizung. Theater? Ein unſicheres, oft genug ent⸗ 
täuſchendes Unternehmen. Die Zugkraft der Virtuoſen dauert nicht lange; 
und die Maſſen ſind für ſolches Elitevergnügen nicht zu haben, weil ihnen 
die Kaufkraft und der Snobtrieb fehlt. Nur mit Maffen aber ift in Demo- 
kratien Großes zu erreichen, nur den Maſſenkonſum wird ein kluger Gold⸗ 
ſucher beſteuern. Eine Menge iſt leichter vergnügt als ein Häuflein, in dem 
Einer ſich vor dem Anderen der Heiterkeit ſchämt. Ein Unternehmen, von 
dem Erkleckliches zu hoffen iſt, darf heutzutage nicht klein, nicht für einen 
kleinen Kreis beſtimmt ſein. Es muß dem Anſpruch einer demokratiſchen 
und großkapitaliſtiſchen Zeit genügen, muß den Aermeren zugänglich ſein 
und beim erſten Blick die Gewißheit geben, daß Inſtallirung und Betrieb 
beträchtliche Summen koſten. Wie aber lockt man die Menge herbei? Nur 
keine Furcht: die alten Lockmittel wirken noch immer; man braucht ſie nur 
ein Bischen zu moderniſiren. Zunächſt muß der Glaube verbreitet werden, 
ein Unerhörtes, Unerſchautes ſei zu erwarten. Das beſorgt die Preſſe. Na⸗ 
türlich will ſie dabei verdienen, mit theuren Inſeraten, vielen Freibillets und an⸗ 
deren Gunſtbeweiſen gefüttert ſein. Dafür ſtreut ſie pünktlich die Notizen 
aus, die ihr der Manager ſchickt. Das genügt aber nicht; denn gegen Annoncen 
und Reklamen iſt der Zeitungleſer längſt abgehärtet. Den Erfolg verbürgt 
nur die Propaganda von Mann zu Mann. Alſo ein Straßenaufzug. Der 
darf freilich nicht dem Marktritt armſäliger Meßbanden gleichen, wo zwei 
verblühte Mädchen mit gelbem Fett, ein ſchwammiger Herkules mit ſeinem 
Söhnchen, ein Poſſenreißer und drei grobknochige Tricotritter für das Vers 
gnügen der Einwohner ſorgen müſſen. Nein: es muß kribbeln und wibbeln, 
daß Jeder gleich merkt: in die Sache iſt ein großes Stück Geld geſteckt worden. 
Alles recht bunt, fremdartig, grell. Die Gewänder ſind ſchon verblichen, die 
Rüſtungen beulig, die Klepper müde; thut nichts: dem Muthigen lacht das 
Glück. Wer bedenkenlos wagt, die vermoderten Schätze der Rumpelkammer 
im hellen Sonnenlicht ſpaziren zu führen, wird auf den Beifall nicht lange 
zu warten haben. In dicht gedrängten Volkshaufen lebt eine ſuggeſtiveKraft, 
die jede kritiſche Regung raſch niederzwingt. Man ſteht ſeit Stunden, hat 
ſich fein Plätzchen im Drang gewahrt und will nicht als ein Gefoppter nach 
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Hauſe ſchleichen, ſondern ſtolz nachher den Zechbrüdern erzählen, was ſie 
am Stammtiſch verſäumt haben. Sogar Schutzleute waren dabei, wohl 
zwei Dutzend allein zu Pferde; und Muſik, Fahnen, goldene Wagen, eine 
Kinderſchaar, Löwen und Leoparden und gewiß dreihundert Pferde, eher 
mehr noch als weniger. Creseit eundo. Geſprächsſtoff für eine Woche. 
Wie all die Zweibeiner und Vierbeiner wohl hergeſchafft worden ſein mögen 
und was die Geſchichte wohl täglich an Futter und Lohn freſſen mag? Ein 
bunter Fleck in der grauen Alltagslangweile. In dieſer Stimmung läßt 
das Volk ſich ohne Widerſtand das Geld aus der Taſche ziehen. 

Es drängt an die Kaſſen, erlegt froh den Tribut und hofft auf ein 
Wunder. Das findet der gläubige Sinn auch. Iſts nicht ein Wunder, daß 
ein Armloſer mit den Zehen ſchreiben und zeichnen, ein hübſcher Hinduknabe 
ohne Leib, Arme und Beine leben und lachen kann, ein Elephant ſich von 
einem ſchmächtigen Burſchen prügeln läßt, den er mit einem Tritt zu Brei 
quetſchen könnte? Man möchte hundert Augen haben, um Alles zu ſehen: 
die farbigen Flitterkoſtüme, die ſcheuſäligen Mißgeſtalten, das fauchende, 
freſſende, arbeitende Gethier. Und Alles iſt ſo wundervoll zwecklos und 
widernatürlich! Auf einem Menſchenſchädel werden harte Steine zerklopft; 
ein Mädchen ſteckt ſich einen ſcharfen Degen tief in den Schlund; ein Ele⸗ 
phant läßt ein Glockengeläut rhythmiſch ertönen; Hunde boxen nach der 
Kunſt und ein Schwein tanzt auf den Hinterfüßen durch den Manegeſand. 
Es iſt, als ſei die Aufgabe geſtellt, Jeden thun zu laſſen, was ſeiner Weſens⸗ 
art am Meiſten widerſtrebt. Das hohe Ziel iſt ohne Menſchen⸗ und Thier⸗ 
quälerei nicht zu erreichen. Aber die Qual der einzelnen Kreatur bleibt im 
Feſtgetöſe unbemerkt. Die Muſikanten ſpielen einen luſtigen Kavallerie⸗ 
marſch, Reiterinnen im kurzen Rock ſprengen einher und drei⸗, viertauſend 
Europäer äußern klatſchend ihr Frohgefühl. „Ja“, ſpricht zu einem Land⸗ 
pfarrer, der erſtaunt in dieſes Vergnügen der Chriſtenheit blinzelt, im Ton 
weltmänniſcher Ueberlegenheit ein Berliner, „ja, mein verehrter Herr, der 
Weg zur Kultur wird eben keinem Geſchöpf des Sechstagewerkes bequem 
gemacht. Die Natur will überwunden ſein. Und Mißgriffe kommen auch 
auf den höheren Stufen vor, wo die Empfindlichkeit doch viel größer iſt. 
Immerhin hat für mich ein Schauſpiel, das die Macht der menſchlichen In⸗ 
telligenz zeigt, etwas Erhebendes. Sehen Sie, wie dieſe ſiebenzig Pferde 
dem leiſeſten Wink und Ruf des Dreſſeurs gehorchen. Wie der Kerl ſeine 
Nerven in der Gewalt hat! Das macht ihm ſo leicht keiner nach. Ein ge⸗ 
borener Maſſenbändiger. Dabei aus ganz kleinen Verhältniſſen. Alles durch 
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Begabung und Fleiß erreicht. Glauben Sie nur: Talente fegen ſich heute 
durch. Es iſt ja traurig, daß es ſo Vielen ſchlecht geht; aber wer wirklich was 
kann, braucht nicht Straßenbahnſchaffner mit achtzig Mark Monatsgehalt 
zu werden. Jedem nach ſeiner Kraft. Auf dieſem Grundſatz beruht unſere 
ganze Geſellſchaftordnung. Aber da will man unter den Menſchen die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Begabung und Rechte leugnen, da ſoll in der höchſten Spezies 
Alles gleich gemacht werden! Als ob Natur und Kultur nicht eine ſtrenge Glie⸗ 
derung nach Bildung und Beſitz forderten, als ob eine monarchiſche Spitze der 
Staatspyramide ...“ Trara! Eine neue Nummer. Auch dafür hat der ſelige 
Barnum geſorgt, daß eine Nummer ſchnell auf die andere folgt. Etwas muß 
immer zu ſehen ſein. Die Zuſchauer dürfen nicht zur Beſinnung kommen. 
Er kannte ſeine Leute. Der Mann, der das Buch über the humbugs of 
the world geſchrieben hat, war kein gewöhnlicher Schaubudenbeſitzer. 


* * 
* 


Er iſt zu früh geſtorben. Wenn er ſeinen europäiſchen Triumph noch 
erlebt hätte, dann wäre er gewiß von einem Interviewer über ſeine Welt⸗ 
anſchauung befragt worden und hätte uns aus der Schatzkammer ſeiner Weis⸗ 
heit ſicher manches Kleinod geſpendet. Es kommt ſo ſelten vor, daß ein großer 
Organiſator zugleich auch ein Philoſoph iſt. Phineas Taylor Barnum muß 
beide Talente vereint haben; ſonſt wäre ihm nicht die ſchwere Löſung des 
Räthſels gelungen: wie man Völker amuſirt. Fahnen, Muſik, Aufzüge, 
bunte Budenwunder: das Alles können die Europäer ihm nachmachen. Aber 
er hat ſein Geſchäft faſt ein halbes Jahrhundert lang mit Erfolg getrieben 
und es nährt heute noch ſeine Erben. Ob man mit der Barnumkunſt, die 
ſich abgucken läßt, ohne Erläuterung in Europa fo lange auskäme? ... Die 
Geſchichte iſt manchmal abſcheulich ungerecht. Auf ihren Blättern führt der 
Mann aus Connecticut den Namen des Schwindelkönigs, während er min⸗ 
deſtens doch neben Macchiavelli genannt werden ſollte. Denn er hat ein 
politiſches Syſtem erſonnen und Allen, die in ſeiner Spur wandeln wollen, 
den Weg zur Herrſchaft über ein glückliches Volk erleichtert. 
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Mein Uebertritt zur Sozialdemokratie.“ 


W bedarf es gar vieler Beweiſe für meinen Uebertritt nicht. Wer 
meine Vergangenheit etwas kennt, weiß: mein ganzes Leben iſt Anlaß 
und Motiv dazu. Denn in meinem ganzen Leben hat der Arbeiter und ſein 
Schickſal mir wie ein Mittelpunkt meines Denkens und Wollens vor Augen 
geſtanden. Meine Jugend ſchon habe ich im Kreiſe kleiner und kleinſter Leute 
verbracht. Faſt alle meine Verwandten ſind noch heute Arbeiter oder Hand⸗ 
werker. Als ich dann meine Univerſitätſtudien beendet hatte, ward ich Pfarr⸗ 
gehilfe in einem lauſitzer Weberdorf; faſt zwei Jahre lang war die elende 
Bevölkerung dieſes Ortes Gegenſtand meiner Beobachtung, meiner Arbeit, 
engen Zuſammenlebens. Dann habe ich in Chemnitz drei Monate gearbeitet: 
wiederum waren Arbeiter meine einzigen Lebens⸗ und Arbeitgenoſſen. Dann 
war ich drei Jahre lang Sekretär des Evangeliſch⸗Sozialen Kongreſſes in 
Berlin: auch in dieſem Amt war es mein heißes Bemühen, die Leiter und 
Mitglieder jenes Kongreſſes zu möglichſt weitgehender Parteinahme für die 
große deutſche Arbeiterbewegung und insbeſondere für die Landarbeiter fort⸗ 
zureißen. Als ich darauf Paſtor wurde, war es eine beinahe reine Arbeiter⸗ 
gemeinde, die ich übernahm: wiederum drei Jahre lang habe ich in ihr und 
ausſchließlich für ſie gewirkt, gepredigt, gekämpft. Schließlich ging ich von 
ihr, nur, weil ich als Paſtor nicht frei und ungehindert genug war, der 
Arbeiterbewegung ſo zu dienen, wie ich wollte. So gründeten wir, Naumann, 
ich und einige Andere, den nationalſozialen Verein; mit ihm hoffte ich, endlich 
zu meinen Zielen zu kommen: auf eigenen Wegen den Kampf der auf⸗ 
ſteigenden Arbeitermaſſen und nur ihn rückſichtlos und nachdrücklich zu fördern. 
Auch Das mißlang: die Nationalſozialen ſind unter Naumanns Führung 
andere Wege gegangen; nicht die bedingungloſe, wenn auch ſelbſtändige Unter⸗ 
ſtützung des kämpfenden Proletariats, ſondern ſeine Erziehung zu ſogenannter 
nationaler Geſinnung iſt eins ihrer oberſten Ziele geworden. Dadurch rückten 
ſie weit ab von ſeiner Seite, ſtellten ſich mindeſtens zwiſchen die zwei Lager 
der kapitaliſtiſchen und der proletariſchen Volksſchichten, — thaten einen 
Schritt, den ich nimmermehr mitmachen konnte. So ſtand ich wieder allein; 
wollte ich mir ſelbſt, meinem Lebensziel und meiner Vergangenheit treu 
bleiben, ſo blieb mir nur noch Eins, das Letzte, übrig, wogegen ich mich 
lange innerlich geſträubt hatte: Sozialdemokrat zu werden. Dieſe Konſequenz 
mache ich nun öffentlich zur That, nachdem ich es für richtig gehalten habe, 


*) Das Nachſtehende iſt eine Rede, die ich, wenn auch nicht worte, fo doch 
finngetreu in zwei Volksverſammlungen in Chemnitz gehalten habe. Es iſt des⸗ 
halb vielleicht populärer ausgefallen als die meiſten Auffäge, die in dieſen Blättern 
erſcheinen. Doch wollte ich nichts ändern. 
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ein Jahr lang ſtill zu ſein. Heute ſtelle ich mich den Arbeitern als einen 
ihrer jüngſten Parteigenoſſen vor. 

Es ſind im Ganzen vier Hauptgründe, die mich ſchließlich zum Eintritt 
in die ſozialdemokratiſche Partei veranlaßt haben. Der erſte iſt mein chriſt⸗ 
licher Glaube. Ich erkläre nämlich gleich hier, an erſter Stelle, daß ich auch 
als Parteigenoſſe mein evangeliſches Chriſtenthum — fo wie ich es verſtehe — 
nicht aufzugeben geſonnen bin, daß ich auch als Sozialdemokrat Chriſt in 
meinem Sinne bleiben werde. Auf Grund des Satzes im Parteiprogramm: 
Religion iſt Privatſache. Ich weiß: Das wird Manchem meiner neuen 
Parteifreunde ein geringſchätziges Lächeln abnöthigen, meine religiöſe Poſition 
wird ihnen als etwas Minderwerthiges, als ein Stück Erbe meiner Ver⸗ 
gangenheit, als dieſer Vergangenheit zerbrechliche Eierſchale erſcheinen. In 
Manches Geiſt taucht bei dieſer Erklärung vielleicht gar die Geſtalt des un⸗ 
glücklichen Kandidaten von Waechter auf und er ſieht in mir deſſen Nach⸗ 
folger und Ebenbild. Da aber täuſcht er ſich. Zwiſchen mir und Waechter 
beſteht auch religiös ein großer Unterſchied. Waechter wollte auch als Genoſſe 
nicht nur Chriſt, ſondern auch Prediger und Prophet ſein; mir liegt Das 
ganz fern. Ich habe für immer mein Predigeramt aufgegeben. Ich ſehe in 
der ſozialdemokratiſchen Partei nur eine politiſche Partei. Wer in ihr arbeiten 
will, muß es irgendwie als Politiker thun: ſo will und kann auch ich mich 
in ihr nur als Politiker bethätigen. Das ſchließt freilich nicht aus, daß ich 
gelegentlich auch einmal von meinen religiöſen Anſchauungen rede. Aber 
ich werde es immer nur unter zwei Bedingungen thun: entweder, wenn ſie 
angegriffen werden, um ſie zu vertheidigen, oder, wenn ich direkt aufgefordert 
werde, ſie darzulegen. Im Uebrigen bleiben ſie mein perſönliches Eigenthum. 
Und keine Geringſchätzung wird ſie mir rauben. Denn ich habe die felſen⸗ 
feſte Ueberzeugung, im Punkte der Religion auf dem richtigeren Wege zu ſein 
als eine große Zahl meiner neuen Parteigenoffen. 

Doch wie Dem auch ſei: Thatſache iſt, daß eben meine religiöſen Ueber⸗ 
zeugungen mich mit zum Sozialdemokraten gemacht haben. Auch Das wird 
Manchem vielleicht als eine neue Wunderlichkeit erſcheinen. Dem aber, der 
nun genauer zufieht, wandelt ſich diefe Wunderlichkeit in eine Nothwendigkeit. 

Bekanntlich hat der Stifter der chriſtlichen Religion, Jeſus von Nazareth, 
den ganzen Inhalt ſeiner Lehre gelegentlich in den einen Satz zuſammengefaßt: 
Du ſollſt Gott lieben von ganzem Herzen und Deinen Nächſten wie Dich 
ſelbſt. Daraus geht zunächſt Eins hervor: alle Religion war ihm Liebe. 
Keine beſondere, von anderen unterſchiedene Weltanſchauung, keine neue Wiffen- 
ſchaft, keine verſtandesmäßige Lehre, kein Dogma, kein Wiſſen. Nichts als 
eine einzige Stimmung, ein einziges Gefühl, das höchſte und beglückendſte, 
über das der Menſch verfügt: Liebe. Und zwar Liebe nach zwei Richtungen, 
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Liebe zu Gott und zu den Menſchen. Von der erſten ift hier nicht weiter 
zu reden. Nur von der zweiten. Dieſe aber iſt für Jeſus die Konſequenz 
aus jener. Und zwar die unbedingte, Alles entſcheidende Konſequenz. Ja, 
Liebe zu Gott gilt ihm überhaupt nichts ohne Nächſtenliebe. Nächſtenliebe 
iſt ihm geradezu der ſichtbare Ausdruck der anderen, ihr Prüfſtein und ihre 
Bethätigung. Alle Religion in ſeinem Sinne, ſo weit ſie unter Menſchen 
zum Ausdruck kommt, muß Nächſtenliebe ſein. Das ganze Leben Derer, 
die religiös ſein wollen wie er, ſoll von nichts Anderem als dieſer Nächſten⸗ 
liebe erfüllt ſein. Sie allein ſoll ihr Denken, Fühlen, Wollen, ihr Thun 
und Leiden beſtimmen bis zum letzten Athemzug. Er giebt dafür keine 
Verhaltungmaßregeln im Einzelnen. Er überläßt es Jedem, in jeder einzelnen 
Situation des Lebens und jedem einzelnen Menſchen gegenüber ſelbſt ſein 
Verhalten zu beſtimmen, ſeine Entſchlüſſe zu faſſen. Aber ſtets und allein 
ſoll ihn dabei die Nächſtenliebe leiten. 

Wenn man Dem ein Wenig nachdenkt: welch eine edle und ungeheure 
Anforderung, über die hinaus es keine größere an Menſchen zu ſtellen giebt! 
Und dabei doch keine übermenſchliche, keine unausführbare. Es iſt äußerſt 
intereſſant, zu beachten, wo Jeſus ſelbſt die Schranke dieſer Nächſtenliebe ſieht 
und auch zieht: bei der Liebe der Menſchen zu ſich ſelbſt. Nächſtenliebe ſoll 
nicht größer ſein als Selbſtliebe, weil ſie es ja doch nicht vermöchte; aber 
freilich auch nicht geringer. Du ſollſt Deinen Nächſten lieben wie Dich ſelbſt. 
Du ſollſt in ihm Dich ſelber wiederſehen und lieben. Du haſt das volle 
Recht, das Beſte, Schönſte, Höchſte in der Welt, geiſtige, ſittliche und materielle 
Güter, für Dich zu erſtreben und zu erwerben; denn Du haſt das natür⸗ 
liche Recht, Dich zu lieben. Lieben aber heißt, glücklich machen und glück⸗ 
lich ſein. Und wahrlich — wer wollte es leugnen! — nur Der iſt wahr⸗ 
haft glücklich, der auch im harmoniſchen Beſitz möglichſt aller menſchlichen 
Güter, geiftiger, ſittlicher und materieller, iſt; der fie genießt, indem er fie 
erwirbt. Aber freilich: Du haſt dieſes Recht nur, wenn Du zugleich die 
Pflicht erfüllſt, auch den Anderen zu gönnen, zu erſtreben und zu ver⸗ 
ſchaffen, was Du Dir gönnſt. Denn Du haſt die Pflicht, ſie zu lieben wie 
Dich ſelbſt, ſie glücklich zu machen wie Dich ſelbſt. Sie Alle ſind Du ſelbſt. 
Du biſt ſie. Du darfſt das Höchſte haben, aber nur mit ihnen. Und nur, 
indem Du es für ſie, für Alle erringen hilfſt, darfſt auch Du daran Theil 
haben, der Du nur ein Glied, ein Stück, ein Theilchen der Geſammtheit 
und nur durch dieſe lebendig biſt. Das iſt es, was, in Worten von heute, 
die Nächſtenliebe Jeſu lehrt. Es iſt nichts Anderes als echter Egoismus 
und voller Altruismus neben⸗ und in einander, in geſündeſter Verbindung. 
Es iſt mit einem einzigen modernen Wort: die Solidarität Aller. Und wer 
ein ganzer und ehrlicher Jünger Jeſu ſein will, muß ſich mit ihr erfüllen 
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und an ihrer Verwirklichung auch arbeiten. Dieſe Solidarität in Geſinnung 
und That: ſie muß Ziel und Inhalt der Nächſtenliebe jedes ernſthaften 
Chriſten von heute ſein. Das aber heißt unter den heutigen Verhältniſſen: 
alle ſeine Kräfte, über die man verfügt, ſeine Nerven, ſeine Bildung, ſeinen 
ſozialen Einfluß und ſeine ſoziale Exiſtenz raſtlos und furchtlos dafür ein⸗ 
fegen, daß endlich einmal aller Noth und Dürftigkeit in jeder Geſtalt ein 
Ende gemacht, daß allmählich allen Menſchen voller Antheil an allen Gütern 
der Kultur gegeben wird und Alle, die Menſchenantlitz tragen, wirklich 
auch volle, geſunde und harmoniſche Menſchen zu werden vermögen. Und 
ſelbſt wenn er ganz allein in dieſer Arbeit ſtände, auch dann dürfte er fi in 
ihr nicht beirren laſſen. 

Das aber iſt nicht einmal der Fall. Der Chriſt von heute ſteht mit 
ſeinem Ideal der Solidarität nicht mehr allein wie Jeſus einſt. Er hat heute 
Tauſende und Abertauſende von Geſinnungsgenoſſen, — freilich nicht in kirch⸗ 
lichen Kreiſen. In dieſen herrſcht heute allgemein ein ganz anderes Ideal 
von Nächſtenliebe, die ſogenannte chriſtliche Wohlthätigkeit. Es iſt viel⸗ 
mehr die Sozialdemokratie, die mit ihm das ſelbe Ziel auf ihre Fahne ge⸗ 
ſchrieben hat. Freilich aus ganz anderen Motiven als er. Nicht aus reli⸗ 
gibſen; nicht, weil es eine der höchſten ſittlichen Forderungen Jeſu iſt, ſondern, 
weil es das Heil und die endliche, die allein dauernde Erlöſung für die Maſſen 
des Proletariates iſt, das heute noch in hundertfacher Engigfeit und Ab⸗ 
hängigkeit ſchmachtet. Aber was thut die Verſchiedenheit der Motive? Nicht 
auf die Motive kommt es an, ſofern dieſe nur gut, berechtigt, ſittlich erlaubt 
find. Was aber iſt edler, ſittlicher, berechtigter, als daß der in Noth und 
Gebundenheit befindliche Menſch ſich dieſer Noth und Gebundenheit endlich 
entledigen will? Noch dazu, wenn er Das zu erreichen ſucht nicht dadurch, 
daß er Andere an ſeiner Stelle in Noth und Gebundenheit ſtürzt, ſondern 
dadurch, daß er die Abhängigkeit und Gebundenheit, die drückt, überhaupt 
beſeitigt und die Abhängigen und Gebundenen nur zu der Höhe, Freiheit und 
Kraft, die die Anderen ſchon haben, emporhebt? Daß er, mit anderen Worten, 
eine Geſellſchaft ſchaffen will, in der Alle, die Menſchen ſind, ein gleich 
glückliches, gleich menſchenwürdiges, Geiſt, Leib und Charakter befreiendes Da⸗ 
ſein leben? Für dieſes Ziel aber kämpft die Sozialdemokratie ununterbrochen 
ſchon feit mehr denn fünfunddreißig Jahren. Sie hat kein anderes als dieſes. 
Ungezählten ihrer Anhänger iſt es ſchon Troſt und Kraft, die Quelle immer 
neuer Lebenshoffnung geworden. Es iſt die Alles treibende Gewalt der ganzen 
Bewegung, ihr Stolz, ihr fie über Alle und Alles erhebendes Ideal. Wahr: 
lich: die heilige Solidarität Chriſti und aller feiner ehrlichen Junger, in der 
Sozialdemokratie hat ſie ihre moderne Auferſtehung gefeiert. Und weil ich 
um dieſe Thatſache nicht herum komme, ſchon deshalb mußte ich ſchließlich 
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den Schritt thun, den ich gethan habe: um meines Chriſtenthumes willen, 
ſo wie ich es verſtehe, mußte ich Sozialdemokrat werden. 

Doch Das iſt nur mein erſtes Motiv. Ein zweites tritt dazu: die 
Sozialdemokratie hat nicht nur das ſelbe Ziel der Solidarität Aller wie ein 
echter und aufgeklärter Chriſt, ſie hat auch alle Eigenſchaften, die nöthig und 
geeignet ſind, dies Ziel endlich einmal zu erreichen. 

Dazu gehört in allererſter Linie ihre Wiſſenſchaft. Sie giebt der 
Partei die eigenartigen geiſtigen Waffen, mit denen ſie immer wieder ſieg⸗ 
reich kämpft. Sie führt den Beweis der Wahrheit, der Nothwendigkeit, der 
Durchführbarkeit des Sozialismus. Die ganze bisherige Menſchheitgeſchichte 
verwendet ſie zu dieſem Beweis. Und zwar, indem ſie zum erſten Male die 
ganze Menſchheitgeſchichte konſequent als eine einzige Geſchichte von Klaſſen⸗ 
kämpfen verſteht, die von Stufe zu Stufe die geknechteten Klaſſen von Feſſeln 
befreiten, die Privilegirten von Vorrechten entbanden und in immer raſcherem 
Tempo die heutigen Verhältniſſe vorbereiteten, auf denen die künftige, auf 
der Solidarität Aller ruhende Geſellſchaft mit Nothwendigkeit erſtehen muß. 
Damit ſchuf fie die ſogenannte materialiftifche Geſchichtauffaſſung. Mit einem 
Schlage iſt durch ſie das natürlichſte und hellſte Licht über die ganze bisherige 
Menſchheitgeſchichte gegoſſen; nun erſt erſcheint dieſe in einem großen Zu⸗ 
ſammenhange, von einem großen Sinn und Zweck erfüllt: als die geſchloſſene, 
immer wachſende Vorbereitung auf die neue ſolidariſche Geſellſchaft, als ein 
einziger überwältigender Beweis ihrer Wahrheit und Nothwendigkeit. Und 
Niemand, der einfach und ohne Vorbehalte denkt, vermag ſich dieſer Argu⸗ 
mentirung zu entziehen. Sie iſt für alle Zeiten ſchlagend geworden. Hierin 
ſehe ich die dauernde und praktiſche Größe der materialiſtiſchen Geſchicht⸗ 
auffaſſung, wobei es gar nicht in Betracht kommt, ob man ſie eingeſchränkt 
oder uneingeſchränkt gelten laſſen will. In beiden Fällen und Formen iſt 
und bleibt ſie die Apologie des kommenden Sozialismus aus der Geſammt⸗ 
heit der Geſchichte und ſo eine der wuchtigſten Waffen des kämpfenden 
Sozialismus unſerer Tage. 

Andere, gleich wuchtige, holt ſich die ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft aus 
der Gegenwart, gewinnt ſie durch die Kritik des Kapitals und Kapitalismus. 
Sie iſt die erſte und einzige, die das wahre Weſen Beider entſchleiert und 
damit Beide zugleich tötlich getroffen hat. Und zwar, indem ſie die Lehre 
vom Mehrwerth und die Lehre von der Alles revolutionirenden Tendenz des 
Kapitalismus fand. Durch die Mehrwerththeorie zeigte ſie, wo die Quelle 
der ungeheuren, immer und ſcheinbar immer unwiderſtehlicher wachſenden Kraft 
des Kapitals zu ſuchen iſt; aber zugleich zeigte ſie dieſe Quelle als eine 
trübe Quelle der Ungerechtigkeit, die einzig und allein aus der Tiefe der 
Arbeit geſpeiſt wird. Die Arbeit allein iſt die Quelle allen Reichthums; 
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ihr allein gebührt alſo der volle Arbeitertrag. Mit dieſer einen Lehre hat 
fie das Verhältniß von Kapital und Arbeit, von Unternehmerthum und 
Arbeiterklaſſe umgekehrt. Aus den kapitaliſtiſch Herrſchenden hat ſie für alle 
Zeiten, die fie noch eriſtiren werden, Angeklagte und Angegriffene gemacht, aus 
den Beherrſchten Ankläger und Angreifer, die erfüllt ſind von dem uner⸗ 
ſchütterlichen Bewußſein der Gerechtigkeit ihres Angriffes, ihrer Forderungen, 
ihrer ſozialiſtiſchen Ideale, der Richtigkeit ihrer Taktik, der Sicherheit ihres 
endlichen Sieges, der Schwäche und Unhaltbarkeit der Poſttion ihrer Gegner. 
Dabei verſchlägt es abſolut nichts, daß dieſe Mehrwerththeorie inſofern un⸗ 
fruchtbar iſt, als aus ihr ſich kein neues, poſitives, das kapitaliſtiſche erſetzen⸗ 
des ökonomiſches Syſtem, vor Allem nicht das ſozialiſtiſche Wirthſchaftſyſtem, 
entwickeln läßt. Für dieſe Entwickelung ſorgt vielmehr ganz von ſelbſt der 
ſelbe Kapitalismus, deſſen Lebenskraft die Mehrwerththeorie für immer ge⸗ 
brochen hat. Und zwar kraft der unaufhörlich und Alles revolutionirenden 
Tendenz, die die ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft als feinen zweiten Hauptzug an 
ihm feſtgeſtellt hat. Danach iſt es das weder mehr zu beſtreitende noch auch auf⸗ 
zuhaltende Verhängniß des Kapitalismus, daß er trotz ſeiner ungeheuren Kraft 
doch nicht im Stande iſt, ſich ſelbſt, als Kapitalismus, in feinen verſchiedenſten 
Ausgeſtaltungen und Organiſationen zu erhalten, zu befeſtigen, zu verewigen. 
Vielmehr, wie er in ſeinem Beginn alle überlieferten Produktion⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftformen zerſetzte und ihre Reſte noch heute zerſetzt, fo zerſtört er heute 
auch ſchon wieder die Organiſationen der Produktion, die er ſelbſt anfangs an 
Stelle jener ins Leben rief, um nun abermals neue, gewaltigere als die erſten 
zu errichten. Und jede neue gewaltigere Organiſationform aus ſeinen Händen 
enthält immer mehr und immer lebenskräftigere Keime und Anſätze einer 
Produktion, auf die er weniger Einfluß hat. Kraft ſeiner revolutionären 
Tendenz mußte er einſt Alles atomiſiren, was ökonomiſch organiſirt war; 
kraft der ſelben revolutionären Tendenz muß er heute die nicht mehr atomiſir⸗ 
baren Atome konglomeriren, ja, die Konglomerate konglomeriren. Damit 
ſchlägt er in ſein Gegentheil um: aus dem revolutionären Kapitalismus 
wird der ſtationäre Sozialismus geboren. Welch ein neuer Beweis für die 
Naturnothwendigkeit des Sozialismus, welche Quelle von Siegesgewißheit, 
von Erkenntniß des Weſens der gegenwärtigen Oekonomie, von ſicherer Er⸗ 
faſſung der Wege, die zum letzten Ziel zu gehen ſind! 

Und auch dies Endziel: welche Klarheit empfängt es durch dieſe eben 
charakteriſirten neuen Erkenntniſſe der ſozialiſtiſchen Wiſſenſchaft! Aus dem 
Nebel der Utopie, der Traumwelt, des rein ethifchen, religiöfen, inſtinktiven 
Ideals wird der Gedanke der Solidarität Aller herabgeholt auf den Boden der 
Wirklichkeit und in ein logiſch nothwendiges, faßbares ökonomiſches Prinzip um⸗ 
gewandelt: an die Stelle der Konkurrenz tritt die Zuſammenarbeit, an die 
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Stelle der ökonomiſchen Anarchie die Ordnung und Planmäßigkeit in Pro⸗ 
duktion und Konſumtion, an die Stelle des privaten Beſitzes an Produktion⸗ 
mitteln das gemeinſchaftliche Eigenthum, an die Stelle der Klaſſengeſellſchaft 
und Klaſſenherrſchaft eine Geſellſchaft ſozial und politiſch Gleichberechtigter 
und auch Gleichgeſtellter, die ſoziale Demokratie. Die Sozialiſtrung der 
Geſellſchaft und die Demokratiſirung des Staates heißt das nunmehr ver⸗ 
ſtandesmäßig definirte und ſyſtematiſch erwieſene Endziel. 

Aber die Sozialdemokratie hat nicht nur die Waffen, ſie hat auch die 
Kämpfer für den Kampf um die Verwirklichung dieſes Endziels. Ja, ſie 
allein hat ſie. Oder wo wären ſie ſonſt zu finden? In den anderen po⸗ 
litiſchen Parteien? Die arbeiten alle, alle an der Verhinderung, nicht au 
der Verwirklichung des Sozialismus. Oder in den chriſtlichen Gemeinden 
und Kirchen? Wir wiſſen, wie ſie gemeinhin über Solidarität und So⸗ 
zialismus denken. Ganz andere Kreiſe, ganz andere Menſchenmaſſen und 
auch eine ganz andere Menſchenart ſind dazu nöthig. Dazu gehören Menſchen, 
die ökonomiſch, politiſch und geiſtig noch entbehren, ohne durch dieſe Ent⸗ 
behrungen entnervt zu ſein; die ökonomiſch, politiſch und geiſtig abhängig 
ſind, aber dieſe Abhängigkeit als unwürdige Knechtſchaft bitterlich empfinden. 
Dazu gehören Menſchen, die keinen glühenderen Wunſch haben als den, -aus 
dieſer zehnfachen Abhängigkeit endlich ganz herauszukommen, und die zugleich 
den Muth und die Kraft haben, für dieſe Unabhängigkeit zu kämpfen; die, 
weil ſie noch entbehren und nicht allzu viel zu verlieren haben, auch bereit 
ſind, Alles, zuletzt ſich ſelbſt zu riskiren. Menſchen, die in Allem, was ſie 
denken, thun und laſſen, gezwungen find, ſich nicht auf ſich allein, ſondern 
auf ihre Lebens⸗ und Arbeitgenoſſen mit zu verlaſſen, die nur in der Maſſe 
und mit der Maffe fich mächtig fühlen und die deshalb, faſt ohne ihr Zuthun, 
von Natur ſchon irgendwie ſozialiſtiſch und demokratiſch gerichtet ſind. Menſchen, 
die, weil Theile der Maſſe, mit der Maſſe Disziplin zu halten verſtehen; 
Menſchen endlich, die, ſo zahlreich ſie auch immer ſchon waren, doch das 
Bewußtſein und die Gewähr in ſich tragen, daß ſie noch immer zahlreicher, 
mächtiger, maſſenhafter und darum ſieghafter werden. Das aber ſind allein 
die modernen Lohnarbeiter. Ihre ganze Klaſſenlage prädeſtinirt ſie, ſie allein, 
zu Kämpfern um das ſozialiſtiſche Endziel. Und wahrlich, fie machen dieſer 
Prädeſtination treulichſt Ehre. Wenn man heute Etwas von der Scszial⸗ 
demokratie mit Sicherheit behaupten kann, ſo iſt es, daß das ganze deutſche 
Proletariat ihr gehört. Die deutſche Lohnarbeiterſchaft, ſo weit ſie bereits 
politiſch aufgeklärt ift, iſt eine einzige geſchloſſene Phalanx, über die fie als 
die ſtets ſchlagbereite Kerntruppe ihres Heeres verfügt. Sie hat die Kämpfer, 
die fie braucht, und immer neue wachſen ihr zu mit dem täglich wachſenden 
Proletariat. 
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Dazu kommt dann die Taktik, die ſie bisher verfolgt hat. Und zwar 
kann man bei ihr von einer dreifachen Taktik reden, wobei jede Art die zwei 
anderen ergänzt und unterſtützt. Zunächſt war ihre Taktik eine Taktik des 
Klaſſenkampfes. Dieſe beſteht bekanntlich darin, daß die Partei in all ihrem 
politiſchen Handeln ſich auf eine einzige Geſellſchaftklaſſe, die der Lohnarbeiter 
zu Lande und in den Städten, ſtützt. Die, für die ſie arbeitet, bilden auch 
die Macht, die fie braucht, um die Früchte ihrer Arbeit zu erreichen. Und 
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des politiſchen Kampfes zu erreichen ſucht. Sie macht ſich keine Illuſionen 
über das innerſte Weſen der übrigen Geſellſchaftklaſſen. Sie weiß: ſo ſehn⸗ 
ſüchtig und leidenſchaftlich das Proletariat in die Höhe drängt, ſo leiden⸗ 
ſchaftlich und zäh ſucht die Kapitaliſtenklaſſe die von ihr befegten Höhen ſich 
zu erhalten. Sie weiß, alles freundliche Bitten da oder dort, alles Pak⸗ 
tiren und Diplomatiſiren zwiſchen ihnen iſt zwecklos. Nur der Kampf hat 
zwiſchen ihnen Statt und berechtigten Zweck. Und in dem Kampf erreicht 
Der ſeinen Zweck, der ſchließlich der Stärkere bleiben wird. Dem entſprechend 
iſt auch ſtets das Verhalten der Partei im Reichstag, in der Preſſe, in der Agi⸗ 
tation geweſen. Ueberallſtand und ſteht ſie allein. Ueberall ſucht fie alle Handlungen 
der Gegner feſtzunageln als Handlungen von Gegnern, auch da, wo ſcheinbar alles 
mögliche Gute geboten wird. Sie hat dies Gute immer noch als Danaergeſchenke 
erweiſen müſſen. Hinter jedem Vortheil, den man ihr entgegenbrachte, lauerten 
zehn Vortheile, die dem Gegner zuftelen. Selten hat fie ſich auf Kompromiſſe 
eingelaſſen. Wo ſie es that, geſchah es, um verhängnißvolle Abſichten des 
Gegners zu pariren, um gerade den Kampf gegen ihn mit verſtärkten Kräften 
fortſetzen zu können. Und die Wirkungen dieſer Klaſſenkampftaktik ſind heute 
ſchon überall ſichtbar: fie hat es bewirkt, daß die Wahrheit über unſere öko⸗ 
nomiſchen und ſozialen Zuſtände bekannt wurde; fie hat dieſe Zuſtände bis 
in den letzten Winkel hinein beleuchtet; fie hat deren ganzen Schmutz, das 
ganze Elend, die ganze Unzulänglichkeit blosgelegt; ſie hat den ganzen bitter⸗ 
böſen Kontraſt zwiſchen Dem, was iſt, und Dem, was ſcheint, enthüllt. Sie 
hat weiter bewirkt, daß die einzelnen politiſchen Parteien ſich als Das entpuppt 
haben, was ſie in Wirklichkeit ſind, was ſtets alle politiſchen Parteien waren: 
Intereſſenvertretungen einzelner Geſellſchaftklaſſen in der Arena der Politik; 
daß ſie nackt nun einander gegenüber ſtehen und ſagen müſſen, was ſie in 
Wirklichkeit wollen. Sie, die Taktik des Klaſſenkampfes, hat den politiſchen 
Kampf ſelbſt immer mehr zu einem Klaſſenkampf gemacht. Immer mehr 
dreht es ſich um die eine und höchſte Sache: Erhaltung oder Beſeitigung 
der heute herrſchenden Geſellſchaftordnung, um die eine letzte Doppelfrage: 
Kapitalismus oder Sozialismus, Abſolutismus oder Demokratie. Dieſe Klaſſen⸗ 
kampftaktik hat die Sozialdemokratie ſelbſt aus der Reihe und Qualität der 
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übrigen, üblichen Parteien herausgehoben, hat ſie in das Centrum des poli⸗ 
tiſchen Lebens gerückt, um das es ſich bewegt, an dem alle anderen Parteien, 
an dem alle Aktionen der Regirung, an dem alle neuauftauchenden geiſtigen, 
ſozialen und politiſchen Bewegungen immer ausſchließlicher ſich orientiren 
müſſen. Sie hat bereits den Gedanken des ſozialiſtiſchen Endziels zu einem 
wichtigen politiſchen Prinzip gemacht; ſie wird ihn einſt ſchließlich auch zum 
höchſten und eigentlich einzigen emporheben. 

Und neben der Taktik des Klaſſenkampfes ſteht die der praktiſchen 
Reformarbeit. Sie iſt die Konſequenz des zweiten Theils des Parteipro⸗ 
grammes und ſie verfolgt keinen anderen Zweck als den, die proletariſchen 
Maſſen, die die Taktik des Klaſſenkampfes und der Druck ihrer Klaſſenlage 
in die Reihen der Partei treibt, zu immer treueren Anhängern und immer 
leiſtungfähigeren Kämpfern für das ſozialiſtiſche Endziel zu machen. Daher 
die intenfive Betheiligung der Sozialdemokratie an den beſtehenden ſtaatlichen 
Verſicherungeinrichtungen, den Gewerbe⸗ und Schiedsgerichten. Daher die 
unermüdliche Arbeit in den Gewerkſchaften, die Schöpfung von Arbeiter⸗ 
ſekretariaten, die Errichtung von Gewerkſchafthäuſern. Daher das unwider⸗ 
ſtehliche Emporwachſen von Arbeiterkonſumgenoſſenſchaften, daher alle müh⸗ 
ſälige Einzelarbeit ſozialdemokratiſcher Vertreter in Schul⸗ und ſelbſt Kirchen⸗ 
vorſtänden, in Gemeindevertretungen und Einzellandtagen. Und auch hier ift die 
Wirkung ganz ſo, wie ſie gewollt iſt. Man vergleiche das Proletariat von vor 
zwanzig und dreißig Jahren mit dem von heute: es iſt geſünder, geiſtig reger, ſelbſt⸗ 
bewußter, willensſtärker, kampfesfreudiger denn je. Alle praktiſche Reform⸗ 
arbeit hat es, zur größten Enttäuſchung der Gegner, nicht von feiner Klaſſen⸗ 
kampftaktik, alle Einzelerfolge und Einzelverbeſſerungen haben es nicht von 
dem Letzten und Höchſten, von dem fozialiftifchen Endziel, abgebracht. 

Und endlich die dritte Art der Taktik, die die Sozialdemokratie ſtark 
und immer ſtärker macht: die Taktik der unbedingten Geſetzlichkeit. Wir 
wiſſen, daß die Anfänge der Partei in den franzöſiſchen Revolutionen der 
letzten hundert Jahre und in der deutſchen von 1848 und 1849 ruhen. 
Die Sozialdemokratie iſt in ihren Urſprüngen eine revolutionäre Partei im 
wahren, im maſſiven Sinne dieſes Wortes. Aber ſie hat dieſen relativ 
niedrigen Begriff des Revolutionären zu vergeiſtigen, zu vertiefen, zu adeln 
verſtanden. Sie iſt heute revolutionär nur im Hinblick auf das Endziel 
und in der Kraft ihrer neuen Wiſſenſchaft. Sie hat dieſe Begriffswand⸗ 
lung freilich nicht aus Opportunismus vollzogen, ſondern in der nüchternen 
Erkenntniß der politiſchen Sachlage, die ſich gerade als Produkt jener Revolu⸗ 
tionen herausgebildet hat. Deren Ergebniß ift die „bürgerliche Freiheit“, 
die Gleichheit Aller vor dem Geſetz, das allgemeine Wahlrecht, das Koalition⸗ 
recht, Freizügigkeit, Preßfreiheit, Bildungfreiheit, Freiheit der Berufswahl, 
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Freiheit und Recht der eigenen Ueberzeugung, bis zur Religionfreiheit. Alle 
dieſe Rechte und Freiheiten ſind — formell wenigſtens — Jedem durch das 
Geſetz verbürgt. Sie zu gebrauchen, bis in ihre letzten Konſequenzen hinein 
zu gebrauchen: Das iſt die ganze ſozialdemokratiſche Taktik der Geſetzlichkeit. 
Denn eben dieſe konſequente Ausnutzung aller bürgerlichen Rechte, und ins⸗ 
beſondere ihre ſinngemäße und unbedingte Anwendung auf das moderne ökonomiſche 
Gebiet, führt tief in ſozialiſtiſche Organiſation ſelbſt hinein. Den Gegnern 
aber bleibt nur Zweierlei übrig: entweder ſie bleiben auch auf dem Boden der 
Geſetzlichkeit: dann müſſen ſie die ſozialdemokratiſche Arbeit nicht nur gewähren 
laſſen, ſondern ſelbſt das Hineinwachſen in den Sozialismus mitfördern. Oder 
fie wollen weder ſelbſt daran mitarbeiten noch die Sozialdemokratie daran arbeiten 
laſſen, fte vielmehr daran hindern: dann verhindern fie fie an der Ausübung der 
ihnen verliehenen ſtaatsbürgerlichen Rechte, dann übertreten fie das Geſetz, ſetzen 
ſich ins Unrecht, die Sozialdemokratie aber ins Recht und machen fie noch oben⸗ 
drein zur Märtyrerin. Nichts aber wirkt ſieghafter, nichts agitatoriſcher als 
Märtyrerthum. So fördern ſie wiederum die Sozialdemokratie, die nur den 
Boden der Geſetzlichkeit zu behaupten braucht. Beſonders eindrucksvoll wurde 
Das, als Bismarck geſetzlich und ausnahmegeſetzlich zugleich gegen ſie vor⸗ 
ging, als er das Sczialiſtengeſetz und die Sozialgeſetzgebung gegen fie in⸗ 
augurirte und die Partei auch da ruhig, abwartend, geſetzlich blieb: niemals 
war ſie geſtärkter als in der Mitte der neunziger Jahre, nachdem beide Geſetze 
ihr Ende gefunden hatten; beide hatten ihr unendlichen Nutzen gebracht. 
So iſt die Taktik der Geſetzlichkeit in jedem Falle eine unüberwindliche Fecht⸗ 
weiſe, die nothwendige, unerläßliche Ergänzung jener beiden anderen Arten, 
die wir vorher erörterten, alle drei zuſammen aber ein neues großes Unter⸗ 
pfand dafür, daß die Sozialdemokratie und nur ſie die endliche Verwirk⸗ 
lichung der neuen ſolidariſchen Geſellſchaft herbeiführen kann und wird. 
Und ſchließlich ein letztes Unterpfand dieſes endlichen Sieges durch fie 
ſind ihre bisher errungenen Erfolge. Wenn man denkt: eine Partei mit 
dieſem ſchwindelnd kühnem Ideal, mit einem wiſſenſchaftlichen Apparat, deſſen 
Handhabe die höchſten geiſtigen Anforderungen ſtellt, mit einem Menſchen⸗ 
material, das, geſchichtlich angeſehen, nicht auf den Höhen, ſondern nur erſt 
in den Niederungen der Kultur zu leben im Stande iſt, Gegnern gegen⸗ 
über, die über alle Macht des Geiſtes, des Geldes, politiſcher Vorrechte, der 
Tradition, der geheiligten Ueberlieferungen verfügen, — dieſe Partei, allein 
auf ſich geftellt, vor fünfunddreißig Jahren ein winziges, armes, mehr ver⸗ 
ſpottetes als verfolgtes Häuflein und heute die ſtärkſte Partei Deutſchlands, 
die Ruferin im politiſchen Kampf, die Furcht der Feinde, die wiſſen, daß ſie 
ſiegen wird. Damals eine Partei mit kaum 50 000, jetzt eine ſolche 
mit über 2 Millionen Stimmen. Damals ohne Geld und jegliche finanzielle 
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Unterſtützung, jetzt mit einem Jahresbudget von 340000 Mark Einnahme 
und 243 000 Mark Ausgabe, mit einem Parteivermögen, das die Exiſtenz 
der Bewegung unbedingt ſichert. Vor dreiundzwanzig Jahren aller ihrer 
Gewerkſchaften beraubt, heute mit einer gewerkſchaftlichen Organiſation von 
beinahe 500 000 Mann, der Elite der deutſchen Arbeiterſchaft. Vor drei⸗ 
undzwanzig Jahren ohne Preſſe, heute im Beſitz von 87 politiſchen und 
58 gewerkſchaftlichen Blättern. Vor dreiundzwanzig Jahren in ihrer Organi⸗ 
ſation zerſprengt, heute eine Organiſation, die vielleicht nur noch die des 
modernen deutſchen Militarismus an Straffheit und innerer Haltbarkeit 
übertrifft. Und dieſe deutſche Sozialdemokratie von heute Hand in Hand 
mit den Schwefterparteien aller anderen Kulturländer: wohin man blickt, 
Sieg, Vorwärtsdringen, ſtarkes und doch organiſches Wachsthum der Sozial⸗ 
demokratie. Fürwahr: fie allein ift die Macht, die das — ganz gleich, ob chriſtlich 
oder egoiſtiſch gewollte — Endziel einer ſolidariſchen Geſellſchaft aller Menſchen zu 
erreichen vermag. Und weil ich Das ſehe, muß ich, der ich das Endziel 
will, auch die Partei wollen, die allein den Weg dahin führt. Ich muß 
auch deshalb ihr Anhänger, muß Sozialdemokrat werden. 

Aber auch noch ein Drittes hat meinen Entſchluß beſtimmt: die 
Vaterlandsliebe. Wir Alle lieben das Land unſerer Väter, darin wir geboren 
find, deſſen Sprache wir ſprechen, deſſen Luft wir athmen, deſſen Theil wir 
ſind, wie Baum und Strauch, Wald und Wieſe, Vogel und Fiſch. Wir 
lieben das Volk, deſſen Blut auch in uns, unſeren Frauen und Kindern 
rollt, das denkt wie wir, das empfindet wie wir, von dem wir uns nur 
in der Noth loslöſen. Was mich perſönlich betrifft, fo daf auch ich für mein 
ganzes bisheriges Leben echte nationale Geſinnung, echten Patriotismus in 
Anſpruch nehmen. Schon die Erziehung hat auch bei mir dafür geſorgt. 
Und in der Harmloſigkeit der Jugend läßt man gerade dies Stück Erziehung 
zum Patriotismus gern und freudig an ſich vollziehen. Es iſt freilich nur 
ein Kinderpatriotismus. In roſigem Licht, groß, ſchlachtenfroh und ruhmreich, 
wurde da die Vergangenheit unſeres Volkes Einem vorgeführt, ruhmreicher als 
die aller anderen, fehlerlos, makellos ſeine Gegenwart, an Ruhm überreich 
ſeine Zukunft. Was Wunder, daß man erfüllt ward von lodernder Liebe zu 
Volk und Vaterland, daß man ſein Glück, ſeinen Ruhm, ſeine Herrlichkeit 
mit aller Macht mit mehren zu helfen gelobte? Freilich: dann kam das 
Leben mit feinen langſam, aber ſicher ernüchternden Erkenntniſſen; kritiſcher 
Sinn und vorurtheilloſe Forſchung thaten ihre Pflicht. Da verflog aller⸗ 
dings jene ſchülerhafte Geſchichtauffaſſung; ihre letzten Reſte hat ſchließlich 
Karl Marr auch mir gründlich zerſtört. Aber was blieb, bis auf den heutigen 
Tag, iſt die treue Liebe zum deutſchen Volk, ohne Chauvinismus, die Bereit⸗ 
ſchaft, ihm zu dienen, ehrlicher Patriotismus. Und eben dieſer Patriotismus 
auch hat mich heute in die Reihen der Sozialdemokratie hineingetrieben. 
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Es giebt in unſerem heutigen Deutſchland eine doppelte Art von 
Patriotismus: den der herrſchenden Klaſſen und den der Sozialdemokratie. 
Der erſte findet vielleicht feinen charakteriſtiſchſten, jedenfalls augenfälligſten 
und einſeitigſten Ausdruck in den Kreiſen der ſogenannten Alldeutſchen. 
Ihnen erſcheint ganz Deutſchland im Grunde als ein ſtehendes Heerlager. 
In ihren Augen hat Deutſchland ſchließlich nur eine wahre Aufgabe: unter 
allen Umſtänden ſich auszudehnen an Länderbeſitz, an Kolonien und Handels⸗ 
emporien; nur einen Beruf: Großmacht, Weltmacht, die erſte Großmacht der 
Welt zu werden. Alle wahre Politik ift ihnen ſchließlich auswärtige Politik, 
die immer mit Kriegen rechnen muß, die nicht zaudert, Kriege zu beginnen, 
wo immer ein üblicher Anlaß und eine Ausſicht auf Erfolg ſich bieten. Innere 
Politik dagegen gilt ihnen mehr oder weniger als Nebenſache, nur als In⸗ 
ſtrument zur Stärkung der Machtmittel nach außen. Dem gegenüber ſteht 
der andere, in meinen Augen der höhere, der einzig richtige und wirkliche 
Patriotismus, der, den auch ich meine und heute allein noch für mich gelten 
laſſen kann. Dieſer ſieht nicht nach außen, ſondern vor Allem nach innen, 
in den Volksorganismus hinein. Nicht die äußere, ſondern die innere Politik 
iſt ihm die Hauptſache. Ihm gilt als oberſte Pflicht, im Vaterland ſelbſt 
Alles in Ordnung zu bringen und zu halten, durchgreifende Hilfe zu ſchaffen. 
Er ſieht mit großem, ehrlichem Auge die Verwirrung, die das wirthſchaftliche 
Leben bei uns anrichtet, den ſteigenden Reichthum dort, die bleibende ſoziale 
Engigkeit und Gebundenheit hier, die Zerreibung des Mittelſtandes, die ſozialen 
Verſchiebungen aller einzelnen Schichten, das Verſinken Ungezählter in das 
Proletariat. Er ſieht, wie die ſo neu geſchichteten Maſſen ruhelos vorwärts, 
nach oben drängen, er ſieht ihre Organiſationbeſtrebungen, ihre Zähigkeit, 
ihre Treue im Kampf, er ſieht mit ihnen das ſchöne Ziel, das ihnen vor⸗ 
ſchwebt, um deſſen Verwirklichung ihr Dichten und Trachten geht: endlich, 
endlich einmal ein in allen ſeinen Gliedern freies, geſundes, ſtarkes, auf⸗ 
rechtes, glückliches Volk zu ſchaffen. Und er ſetzt alle Kraft darein, dies 
Ziel auch zu erreichen. Er weiß: darin iſt auch der Schutz des Vaterlandes 
nach außen geſichert; alle auswärtigen Beziehungen ergeben ſich dann ganz 
von ſelber, wenn auch ganz andersartig als heute, aus der Frucht ſeiner 
erſten und höchſten Arbeit im Innern, als deren ſelbſtverſtändliche, aber doch 
nur als deren Begleiterſcheinungen. 

Und eben dieſen Patriotismus hat heute wieder vor Allem die Sozialdemo⸗ 
kratie. Ihre geſammte Geſchichte, ihr Programm, ihre Arbeit zeugen davon. Auf 
die innere Politik vor Allem hat ſie ſich konzentrirt, auf die innere Politik 
auch alle anderen Parteien ſtets zu drängen verſucht. Sie hat nie ein anderes 
Ziel gehabt als dieſes: das eigentliche Volk ökonomiſch, politiſch, geiſtig zu 
heben, frei und ſtark zu machen. Ja, ihr Marxismus, ihr Endziel, die Soziali⸗ 
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ſirung der Geſellſchaft und die Demokratiſirung des Staates, iſt nichts Anderes 
als der planmäßig und wiſſenſchafilich formulirte Ausdruck dieſes Patriotis⸗ 
mus. Für dieſes Ziel, in dieſem Patriotismus hat die Partei ſeit Jahrzehnten 
raſtlos geſchafft, gekämpft, geduldet. In dieſem Patriotismus haben Hundert⸗ 
tauſende von ihrer Kärglichkeit gewaltige Opfer gebracht, haben Tauſende ihr 
Beſtes, ihre bürgerliche Ehre, ihren Frieden, ihre Behaglichkeit eingeſetzt, ſind 
Hunderte zu Märtyrern geworden. Das Höchſte aber und Größte an ſolchem 
echten Patriotismus leiſtet die Partei wohl damit, daß ſie, gerade um ihn 
endlich zur dauernden Geltung und Herrſchaft zu bringen, unerbittlich alle 
Ausgaben für auswärtige Machtpolitik, für Heer und Marine, ablehnt und 
ruhig alle Angriffe, alle Verdächtigungen und Schmähungen darob hinnimmt. 
So finde ich mich auch von meinem patriotiſchen und nationalen Stand⸗ 
punkte aus heute in den Reihen der ſozialdemokratiſchen Partei wieder; auch 
meine Vaterlandsliebe hat mich in ſie hineingedrängt. 

Endlich: auch gegen die überall jetzt in Deutſchland herrſchende Reaktion, 
die ich hier nicht ausführlich zu ſchildern brauche, wird nur die Sozialdemokratie 
ſiegreich kämpfen können. Dazu aber braucht ſie jeden Mann undjeden Groſchen, da⸗ 
zu kann ſie auch mich gebrauchen, der ich, wie ſie, wie jeder Sozialdemokrat, die Frei⸗ 
heit liebe und die Gebundenheit haſſe, den Fortſchritt fordere und allen Rückſchritt 
verachte. Und ſo drängt nicht nur mein Chriſtenthum, nicht nur mein Patriotis⸗ 
mus, auch nicht nur die imponirende, ſtetig wachſende Macht des Sozialismus, ſo 
drängt mich auch mein Freiheitſinn in die Reihen der ſozialdemokratiſchen 
Partei hinein. Von nun an gehöre ich ihr unlöslich an, von nun an marſchire 
ich bei ihr in Reihe und Glied. Und wahrlich: es ſoll nicht das letzte Glied, 
es ſoll die vorderſte Reihe ſein, in der man mich künftig finden mag. 


Zehlendorf. Paul Goehre. 
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Nataſcha. 


J ch war damals in einer ſehr unangenehmen Lage: eben war ich in der 
>) Stadt angekommen, kannte keine Seele, hatte kein Geld in der Taſche 
und keine Unterkunft. Nachdem ich in den erſten Tagen alle Kleidungſtücke ver⸗ 
kauft hatte, die ich irgendwie entbehren konnte, ging ich aus der Stadt nach dem 
Schiffshafen. Sonſt herrſchte da ein reges, arbeitſames Leben; jetzt, in den erſten 
Oktobertagen, lag Alles ſchon öde und verlaſſen da. 

In unſeren Kulturzuſtänden iſt ſeeliſcher Hunger leichter zu befriedigen 
als leiblicher. Man irrt durch die Straßen: überall Häuſer, die von außen gar 
nicht übel ausſehen und innen wohl auch ganz nett eingerichtet ſind. Das kann 
in uns erfreuliche Gedanken über Architektur, Hygiene und noch über viele andere 
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Dinge erwecken. Man begegnet gut gekleideten Menſchen. Alle ſind höflich und 
gehen uns aus dem Wege, um uns zartfühlend an die traurige Thatſache unſerer 
Exiſtenz möglichſt wenig zu erinnern. Ach Gott, die Seele des hungrigen 
Menſchen nährt ſich immer beſſer als die des ſatten. Daraus kann man einen 
intereſſanten Schluß auf die Seele der Satten ziehen. 

. . . Der Abend rückte heran. Es regnete und ein ſchneidender Nord⸗ 
wind pfiff über die leeren Kähne und die kleinen Kramläden hin und ſtieß gegen 
die mit Brettern vernagelten Fenſter der Gaſthäuſer. Die Wellen rollten ge⸗ 
räuſchvoll über den Uferſand, ſchleuderten weiße Schaumſpritzer in die Höhe, 
überſchlugen ſich und verſchwanden in der trüben Ferne. Der Fluß ſchien die 
Nähe des Winters zu ahnen und floh aus Furcht vor den Eisfeſſeln, die ihm 
der Nordwind noch in dieſer Nacht anlegen konnte. Der Himmel war ſchwer 
und finſter und unabläſſig fielen kleine, kaum ſichtbare Regentropfen nieder. Zwei 
zerbrochene häßliche Beſen aus zuſammengebundenen Reiſern und ein umgekippter 
Kahn daneben vervollſtändigten das troſtloſe Bild . . . Alles ringsum öde; der 
Himmel weint endloſe Thränen und mir droht der eiſige Tod. 

Und ich war damals achtzehn Jahre alt! 

Ich ſuchte nach etwas Eßbarem zwiſchen den Kähnen, irgend welchen 
Speiſeabfällen. Da ſah ich plötzlich eine auf dem Boden zuſammengekauerte weib⸗ 
liche Geſtalt, deren regenfeuchte Kleider feſt an den Schultern klebten. Ich blieb 
ſtehen und ſah, daß ſie im Sande ein Loch grub, um ſich unter einen der 
Kähne zu wühlen. „Was machſt Du da?“ fragte ich und kauerte mich neben ſie. 

Sie ſchrie leiſe auf und ſprang haſtig in die Höhe. Jetzt, als ſie daſtand 

- und mich mit den weitgeöffneten, grauen angſtvollen Augen anſah, bemerkte ich, 
daß das Mädchen in meinem Alter war und ein angenehmes Geſichtchen hatte, 
das leider durch zwei blaue Flecke verunſtaltet war. Die Flecke waren von 
bemerkenswerther Symmetrie, — je einer von gleicher Größe unter den Augen 
und ein etwas größerer auf der Stirn, gerade über dem Naſenbein. Man ſah, 
ſie waren das Werk eines Künſtlers, der ſich gut darauf verſtand, menſchliche 
Phyſiognomien zu entſtellen. 

Das Mädchen ſah mich an und die Angſt wich langſam aus ſeinen Augen. 
Jetzt ſchüttelte es den Sand von den Händen ab, rückte das Kopftuch aus 
Kattun zurecht und ſagte: „Du willſt wohl auch eſſen? Nu... wühle mal... 
meine Hände find müde. Dort“ — fie wies nach dem Kahn hin — „ist vielleicht 
Brot .. . oder gar Wurſt ... Aus dem Kahn iſt noch Etwas zu holen ...“ 

Ich fing zu wühlen an. Sie wartete ein Weilchen, ſah mich an, ſetzte 
ſich dann neben mich und half mir. 

Schweigend arbeiteten wir. Ich kann jetzt nicht mehr fagen, ob ich damals 
an das Strafgeſetzbuch, an die Moral, das Eigenthumsrecht und alle die ſchönen 
Dinge dachte, die man nach der Anficht kompetenter Leute immer im Kopfe hat. 
Ich glaube, ich war mit meiner Unterminirungarbeit ſo beſchäftigt, daß ich voll» 
ſtändig alles Andere vergaß; ich dachte nur daran, was wohl im Kahn zu 
finden ſein würde. 

Es wurde Nacht. Die naſſe, kalte, unheimliche Finſterniß um uns herum 
wurde immer undurchdringlicher. Das Geräuſch der Wellen klang dumpfer, der 
Regen trommelte lauter und ſchneller auf die Bretter des Kahnes. 
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„Hat er einen Boden oder nicht?“ fragte meine Gefährtin leiſe. Ich ver⸗ 
ſtand nicht, wovon ſie ſprach, und ſchwieg. 

„Ich frage: hat der Kahn einen Boden? Wenn er einen hat, ſo quälen 
wir uns vergeblich. Wir machen ein Loch und da find vielleicht dicke Bretter. 
Wie kriegt man die los? Es wäre beſſer, das Schloß abzubrechen ... Das Schloß 
iſt nur ſchwach.“ 

Gute Gedanken tauchen ſelten in Frauenköpfen auf, aber, wie man ſieht: 
es kommt doch vor. Ich ſchätzte gute Gedanken immer und fuchte den Rath 
auszunutzen. Ich fand das Schloß, rüttelte daran und riß es zugleich mit den 
Ringen heraus ... Meine Gefährtin wand ſich wie eine Schlange und ſchlüpfte 
durch die viereckige Oeffnung des Kahnes. Von drinnen rief ſie erfreut: 

„Du biſt ein Prachtkerl!“ 

Ein kleines Lob einer Frau wirkt mehr als ein ganzer Dithyrambus 
eines Mannes, ſei er auch ſo feurig wie alle antiken und modernen Reden zuſam⸗ 
men. Aber ich war damals weniger gut geſtimmt als heute; ohne das Kompliment 
meiner neuen Freundin zu würdigen, fragte ich nur: „Iſt was da?“ 

Sie fing an, eintönig aufzuzählen, was Alles ſie entdeckt hatte. 

„Ein Korb mit Flaſchen. .. Leere Säcke... Ein Schirm. .. Ein 
eiſerner Eimer. ..“ 

Das war nun doch nichts Eßbares. Ich fühlte, wie meine Hoffnungen 
ſchwanden. .. Aber plötzlich rief fie freudig aus: 

„Aha! Da iſt es...“ 

„Was?“ 

„Brot . . . Ein Laib ... Aber es iſt naß... Nimm!“ 

Zu meinen Füßen rollte ein Laib Brot und hinterdrein meine erfolgreiche 
Freundin. Ich hatte ſchon ein Stückchen abgebrochen, ſteckte es in den Mund 
und kaute 

„Na, gieb mir mal! ... Nun müſſen wir aber weg von hier. Wohin 
könnten wir gehen?“ Sie ſah prüfend nach allen Seiten in die Finſterniß. „Da 
iſt ein umgeſtürztes Boot. Wollen wir dahin?“ 

„Komm!“ Und wir gingen, brachen unterwegs immer von Neuem Etwas 
von unſerem Raub ab und ftopften uns den Mund ... Der Regen wurde noch 
ſtärker, der Fluß brüllte, von irgendwo drang ein langer, ſpöttiſcher Pfiff her⸗ 
über, — als ob da Einer, der vor Niemand Angft hat, auf alle irdiſche Ordnung 
pfiffe, auf dieſen häßlichen Herbſtabend und auf uns, ſeine beiden Helden 
Das Herz zog ſich ſchmerzlich zuſammen bei dieſem Pfeifen; trotzdem aß ich 
gierig, eben ſo das Mädchen, das an meiner linken Seite ging. 

„Wie heißt Du?“ fragte ich ſie. 

„Nataſcha!“ antwortete ſie kurz und ſchmatzte dann laut. 

Ich ſah fie an, ſtarrte dann in die Finſterniß; und es ſchien mir, als ob 
die ironiſche Fratze meines Schickſals mich räthſelhaft und kalt angrinſte. 

Der Regen klopfte unaufhörlich gegen das Holz des Kahnes, der Wind 
pfiff und ſauſte durch das Loch im Rumpf. Das Klopfen des Regens vermiſchte 
ſich mit dem Rauſchen der Wellen und es war, als ob man über dem umge⸗ 
ſtürzten Boot ein Stöhnen höre, — ein langes, endloſes, ſchweres Stöhnen 
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der Erde, die ſich gegen dieſen ewigen Wechſel des leuchtenden, warmen Sommers 
und des kalten, naſſen Herbſtes zu empören ſchien. Und der Wind fuhr immer 
wieder über das verwüſtete Ufer und den aufſchäumenden Fluß dahin, fuhr dahin 
und ſang ſeine Klagelieder. 

Der Raum unterhalb des Kahnes war gar nicht bequem: es war dort 
eng, feucht und durch den durchlöcherten Boden ſickerten kleine, kalte Regentropfen. 
Wir ſaßen ſchweigend da und zitterten vor Kälte. Ich verſuchte, einzuſchlafen. 
Nataſcha lehnte ſich mit dem Rücken an den Rand des Kahnes und drückte ſich 
zu einem Knäuel zuſammen. Sie ſtützte die Arme auf die Knie und das Kinn 
auf die Hände und ſah ſtarr in den Fluß hinein, mit weit aufgeriſſenen Augen 
. . Sie ſahen ſehr groß aus in dem weißen Fleck, den ihr Geſicht bildete, 
und über den blauen Flecken unter ihnen. Sie ſaß bewegunglos da; und dieſe 
ſchweigende Bewegungloſigkeit meiner Nachbarin flößte mir Furcht ein. Ich wollte 
mit ihr ſprechen, wußte aber nicht, womit ich anfangen ſollte. 

Da begann ſie ſelbſt. „Iſt Das ein verfluchtes Leben!“ ſagte ſie deutlich, 
Silbe für Silbe, und aus ihrer Stimme klang eine tiefe Ueberzeugung. 

Aber es war keine Klage. In dem Ton lag zu viel Gleichgiltigkeit für 
eine Klage. Es klang einfach, wie wenn ein Menſch nachgedacht hat, ſo gut, 
wie er kann, und zu einem Schluß gekommen iſt, dem nicht zu widerſprechen 
iſt. Deshalb ſchwieg ich. Sie aber ſaß da, als ob ſie mich gar nicht bemerkte. 

„Wenn man doch krepiren würde!“ ſagte Nataſcha wieder, diesmal leiſe 
und nachdenklich. Und wieder hörte man in ihren Worten keine Klage. Sie 
kam mir vor wie ein Menſch, der über das Leben nachgedacht hat und zu der 
ruhigen Ueberzeugung gelangt iſt, daß man nichts Anderes thun könne, um ſich 
vor der Ironie des Lebens zu ſchützen, als zu „krepiren.“ 

Dieſe Klarheit des Denkens verurſachte mir einen heftigen Schmerz und 
ich fühlte, daß ich anfangen würde, zu weinen, wenn ich weiter ſchwieg .. Und 
Das wäre. eine Schande geweſen, — vor einer Frau, die ſelbſt nicht weinte. Ich 
entſchloß mich, mit ihr zu reden. 

„Wer hat Dich geprügelt?“ fragte ich, da ich nichts Klügeres und Zarte⸗ 
res zu fragen wußte. 

„Wer? Na .. Paſchka ...“, antwortete fie feſt und laut. 

„Wer iſt Das?“ 

„Mein Geliebter .. . ein Bäcker“. 

„Prügelt er Dich oft?“ 

„Wenn er angetrunken iſt, dann prügelt er ... Oft!“ 

Sie rückte plötzlich an mich heran und fing an, von ſich, von Paſchka 
und von ihrem eigenen Verhältniß zu ihm zu erzählen. Sie „eine von den 
Mädchen, die die Straße ablaufen, die ...“ und er „ein Bäcker mit rothem 
Schnurrbart und ſpielt gut auf der Harmonika“. Er beſuchte das „Haus“ und 
gefiel ihr ſehr, weil er ein luſtiger Menſch war und ſich ſauber kleidete. Er 
hat eine „Poddewka“ *) für fünfzehn Rubel und ſeine Stiefel haben Metallbeſchläge. 
Als er ihr Beſchützer wurde, fing er an, ihr das Geld abzunehmen, das ihr an⸗ 
dere Gäſte für Näſchereien gaben, und nachdem er ſich für das Geld betrunken 


*) Ein Ueberrock mit vielen Falten im Taillenſchluß. 
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hatte, fing er an, fie zu prügeln, „Das ginge noch“; aber er „handelte“ vor ihren 
Augen mit anderen Mädchen an 

„Iſt Das nicht eine Beleidigung für mich? Ich bin nicht ſchlechter als die 
anderen ... Der Lump hat mich alſo zum Beſten! Vorgeſtern bat ich meine 
Wirthin, mir zu erlauben, auszugehen; ich komme zu ihm und finde dort die 
betrunkene Dunjka. Und er that ſehr gemüthlich mit ihr. Ich ſage ihm: ‚Ges 
meiner Kerl, Du, gemeiner Kerl, Du Lump!“ Er prügelte mich gründlich durch. 
Mit den Fäuſten, packt mich an den Haaren, kurz ... Na, Das würde noch nichts 
ſchaden! Aber da hat er mir Alles zerriſſen ... Was macht man nun jetzt? Wie 
gehe ich fo zur Wirthin? Alles hat er zerriſſen: das Kleid, das Jäckchen . Es war 
noch ganz neu . . Auch das Tuch hat er mir vom Kopfe heruntergeriſſen ... Gott! 
Was ſoll ich jetzt machen?“ ſtöhnte ſie plötzlich mit klagender, ſtockender Stimme. 

Der Wind heulte und wurde immer ſtärker und kälter ... Meine Zähne 
klapperten. Sie ſchauderte auch vor Kälte und rückte ſo nah an mich heran, daß 
ich in der Finſterniß den Glanz ihrer Augen ſehen konnte. 

„Was ſeid Ihr Alle für Schweinekerle, Ihr Männer! Ich könnte Euch 
Alle zertreten, zu Schanden machen. Wenn irgend Einer von Euch krepirte, würde 
ich ihm noch ins Geſicht ſpucken, nicht mal Mitleid mit ihm haben! Gemeine 
Schweine! Dreht Euch, wedelt mit dem Schweif wie feige Hunde; und wenn 
eine Närrin nachgiebt, na, dann iſt die Sache fertig. Dann ſetzt Ihr ihr gleich 
den Fuß auf den Nacken. Verfluchte Bande, die Ihr ſeid ...“ 

Sie hatte ein große Auswahl an Schimpfwörtern; aber in all dem Geſchimpf 
lag keine Kraft. Aus der „verfluchten Bande“ hörte ich weder Bosheit noch Haß 
heraus. Ueberhaupt war der Ton, in dem ſie redete, ruhig und entſprach nicht 
ihren Worten. Dennoch machte ihr Stöhnen auf mich einen ſtärkeren Eindruck als 
die überzeugendſte Rede oder ein noch fo pejfimiftifches Buch, von denen ich nicht 
wenige bis dahin und noch bis zum heutigen Tage geleſen habe. Das kommt 
daher, daß die Agonie eines Sterbenden immer viel natürlicher und ſtärker wirkt 
als die genaueſte und noch ſo künſtleriſche Beſchreibung des Todes. 

Mir wurde ſchlecht. Gewiß war es noch mehr die Folge der Kälte als 
der Reden meiner Nachbarin. Leiſe ſtöhnte ich und klapperte mit den Zähnen. 

Und beinahe in dem ſelben Augenblick fühlte ich zwei kalte, kleine Hände, 
— eine berührte meinen Hals, die andere legte ſich auf mein Geſicht — und ich 
hörte zugleich eine zitternde, weiche, einſchmeichelnde Stimme fragen: 

„Was iſt Dir?“ 

Ich war bereit, zu glauben, daß mich irgend ein Anderer fragte und 
nicht Nataſcha, die eben alle Männer für gemeine Hunde erklärt hatte und ihnen 
den Untergang wünſchte. Aber ſie ſprach ſchon wieder haſtig: 

„Was iſt Dir? Du, iſt Dir etwa kalt? Frierſt Du? Na, Du biſt mir 
Einer! Sitzt da und ſchweigt ... wie ein Stück Holz! Du hätteſt mir doch 
ſchon längſt ſagen ſollen, daß Dir kalt iſt. .. So . . . lege Dich auf die Erde 
. . . Strecke Dich aus .. . und ich lege mich auch hin ... ſo! Jetzt umfaſſe 
mich . . feſter ... Nun, fo, jetzt iſt Dir wahrſcheinlich warm ... Und nach⸗ 
her werden wir uns mit dem Rücken gegen einander legen ... Wir werden 
ſchon die Nacht zubringen ... Was? Du Haft wohl angefangen, zu trinken? 
Man hat Dich aus Deiner Brotſtelle gejagt? ... Schadet nichts!“ 


zranntweingeruch ver⸗ 
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Sie tröſtete mich, ermuthigte mich . .. Wie viel Ironie gegen mich lag in 
dieſer Thatſache! Denken Sie! Ich war ja zu jener Zeit ernſt um das Schickſal 
der Menſchheit bemüht, ich träumte von der Reorganiſation des ſozialen Körpers, 
von politiſchen Umwälzungen, las kluge Bücher und ſuchte mich zu „einer großen 
geſellſchaftlichen Kraft“ auszubilden. Mir ſchien ſogar, daß ich meine Aufgabe 
zum Theil ſchon erfüllt hätte. Jedenfalls ging ich damals in meinen Vor⸗ 
ſtellungen über mich ſo weit, daß ich mich für eine nothwendige Größe hielt, 
befähigt, eine geſchichtliche Rolle zu ſpielen. Und nun erwärmte mich ein käuf⸗ 
liches Weib mit ſeinem Körper, — ein unglückliches, verprügeltes Geſchöpf, das 
keinen Platz im Leben hatte und dem zu helfen, mir erſt einfiel, als es mir ſelbſt 
geholfen hatte. Ach, ich war bereit zu glauben, daß das Alles mit mir im 
Traum geſchehe, in einem thörichten, ſchweren Traum 

Das aber konnte ich nicht lange glauben, denn auf mich fielen die kalten 
Regentropfen nieder, an meine Bruſt drängte ſich die warme Bruſt eines Weibes, 


breitete, aber doch belebend auf mich wirkte. 
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Regen klopfte auf den Kahn, die Wogen plätſcherten und w 
vor Kälte zitternd, feſt an einander. Alles war bittere 
bin überzeugt, daß Niemand je einen ſchwereren und ſchr 
habt hat, als dieſe Wirklichkeit für mich einer war. 

Und Nataſcha fuhr fort, über irgend Etwas zu reden; 
und theilnehmend, wie nur Frauen reden. Unter dem 
Geplauders entzündete ſich in meinem Innern ein kleines Flät 
meinem Herzen Etwas zum Schmelzen. Dann ſtrömten 
Augen; ſie ſäuberten mein Herz von Bosheit, Wehmuth, Du 
die ſich in dieſer Nacht in mir angeſammelt hatten; Nato 
mich ein: „Nun, höre auf, mein Guter, Lieber, heule ni 
wird helfen, es wird Dir ſchon beſſer gehen, Du wirft n 
kommen ... Und all Das..." 

Sie küßte mich. Das waren die erſten Küſſe eines 
Leben brachte ... Und es waren die ſchönſten Küſſe, die ic 
denn ſie kamen aus reiner Menſchlichkeit. 

„Nun, heule doch nicht, Du verdrehter Kerl! Ich wer! 
verſchaffen, wenn Du kein Unterfommen haſt ...“ Wie in 
leiſes, überzeugendes Flüstern. 

. . . Bis zum Morgengrauen lagen wir an einande 

Als es tagte, krochen wir unter dem Kahn hervor un 
Dann trennten wir uns freundſchaftlich und . . . ſahen uns! 
ein halbes Jahr lang in allen öffentlichen Häuſern dieſe 
mit der ich einſt jene Herbſtnacht zugebracht hatte. 

Wenn ſie ſchon geſtorben iſt, — wie gut für fiel 9 
Lebt fie, jo fei Friede mit ihr! Möge in ihrer Seele nie 
Schande erwachen . .. Es wäre ein furchtbarer und fruchtl 
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Der britifhe Sudan. 


: as Ende des Chalifa, des früheren Herrſchers des Gebietes ſüdlich von 

Wady Halfa, ſchließt einen Abſchnitt in Afrikas Geſchichte, der wie ein 
Kapitel aus „Tauſend und eine Nacht“ anmuthet, aber auch den Uebergang zu 
einem neuen Abſchnitt, zum Erwachen des mit Feuer und Schwert verwüſteten 
Sudan, bildet. Der unglückliche Verlauf des italieniſchen Feldzuges gegen Abeſſinien 
brachte die „egyptiſche Frage“ wieder in den Vordergrund. England mit ſeiner 
weitausſchauenden und ſkrupelloſen Weltpolitik hatte die Lahmlegung Frankreichs 
durch Deutſchland im Jahre 1871 zur Inſzenirung der Politik benutzt, deren 
einzelne Phaſen das Bombardement von Alexandrien 1882, der Fall Khartums 
1885, Omdurman, Faſchoda, das engliſch⸗franzöſiſche Abkommen von 1898 und 
das Ende des Chalifa 1899 waren. Nachdem dieſe Politik mit Omdurman 
bereits zu Gunſten Englands entſchieden worden war, konnte es nicht überraſchen, 
daß die mit der egyptiſchen Frage zuſammenhängende ſüdafrikaniſche Frage zur 
Entſcheidung geführt wurde. Dieſe Entſcheidung wird nun nächſtens fallen und Eng⸗ 
land muß Alles daran ſetzen, die zweite der beiden Niederlagen, die der britiſchen 
Afrikapolitik ſeit zwanzig Jahren beſchieden waren, auszugleichen, nachdem die 
im Norden Afrikas den britiſchen Waffen zugefügte Schlappe durch Lord Kitchener 
und Colonel Wingate ausgewetzt worden iſt. 

Der Sudan mußte erſt für Egypten verloren gehen — er durfte keine 
Provinz Egyptens und keinen Theil der Türkei bilden —, ehe England die Hand 
danach ausſtrecken konnte. Der Madhismus hätte im Anfang mit geringen 
Opfern unterdrückt werden können, der Paſcha Abd⸗el⸗Kadr, der egyptiſche Gou⸗ 
verneur des Sudan, ein in Wien erzogener ausgezeichneter Soldat, war im Jahre 
1883 nach mehreren Erfolgen nah daran, einen Hauptſchlag zu führen: da wurde 
er auf Betreiben Englands abberufen und alle bereits errungenen Vortheile gin⸗ 
gen verloren. Der Madhi beſetzte die Provinz Kordofan. Damals ſogar hätte 
ein energiſches Vorgehen die kritiſche Lage noch halten können; aber England 
wahrte nur den Schein und ließ das aus Gefindel beſtehende egyptiſche Heer, 
die früheren Rebellen Arabis Paſcha, im September 1883 zwecklos gegen Karthum 
vorrücken. Die völlige Vernichtung dieſer Truppen und ihrer vierzig europäiſchen 
Offiziere bei Birket am fünften November 1883 machte dem Feldzug ein Ende. 
Den ſo ſchmählich geopferten Offizieren war ihr Schickſal von vorn herein klar ge⸗ 
weſen. Scherif Paſcha, der egyptiſche Miniſterpräſident, der der Aufgabe des 
Sudan nicht zuſtimmen wollte, trat zurück und der Chedive ernannte den General 
Gordon, der 1884 von England mit dem Auftrag entſandt wurde, die egyptiſchen 
Beamten und Garniſonen aus den Sudanprovinzen nach Kairo zu führen, zu⸗ 
gleich zu ſeinem Kommiſſar mit unbeſchränkter Vollmacht. Die engliſche Regirung 
hatte dem General Unterſtützung zugeſichert. Als Gordon in Egypten eintraf, 
erfuhr er aber, daß es nicht zu ſeinen Aufgaben gehören ſollte, militäriſche Expe⸗ 
ditionen zu unternehmen, daß ſeine Miſſion vielmehr rein friedlicher Natur ſei. 
Er zögerte nicht, mit geringer Begleitung nach dem Sudan aufzubrechen, — und 
damit beginnt die Tragoedie, die in Khartum ihren vorläufigen Abſchluß fand. 
Daß Gordon das Spiel der engliſchen Regirung durchſchaute, beweiſen ſeine De⸗ 
peſchen und ſein Tagebuch. ö 
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Sir Baring — der engliſche „Rathgeber“ des Chedive — überzeugte ſich, 
daß Gordon den Sudan von Egypten nicht losreißen, ſondern eher noch feſter 
an Egypten knüpfen wollte. Die Entführung Emins Paſcha durch Stanley war 
eine beſondere Phaſe in dieſen Peripetien. Gordons unfreiwillige Thatenloſig⸗ 
keit ließ die Macht des Madhi lawinenartig anſchwellen. In feinem Tagebuch 
heißt es: „Man mag es drehen, wie man will: drei hervorragende, unleugbare 
Thatſachen exiſtiren. Ihrer Majeſtät Regirung weigerte ſich, Egypten zu helfen, 
hinderte Egypten, ſich ſelbſt zu helfen, und weigerte ſich, es einer anderen Macht 
zu erlauben . .. Ich haſſe Ihrer Majeſtät Regirung, weil fie den Sudan 
verläßt, nachdem fie alle feine Unruhen hervorgerufen hat. .. Unſere Ehre bindet 
uns, die Garniſonen zu befreien; und nach meiner Anſicht iſt es niederträchtig, 
es nicht zu thun; aber Regirungen begehen Niederträchtigkeiten: man vergleiche die 
Burenangelegenheit. . . Es iſt traurig, daß wir den Madhi jetzt, da ſein Stern 
im Untergehen iſt, durch das Aufgeben Khartums von Neuem in die Höhe bringen...“ 
Am ſechsten Dezember 1884 ſchreibt er: „Morgen ſind es zweihundertundſiebenzig Tage 
oder neun Monate, daß wir in dieſem beſtändigen Elend und in dieſer beſtän⸗ 
digen Angſt leben. . .“ Am vierzehnten Dezember 1884: „Wenn das Expedition⸗ 
corps nicht in zehn Tagen eintrifft — und ich verlange nicht mehr als zweihundert 
Mann —, ſo wird die Stadt fallen. Ich habe mein Beſtes für die Ehre unſeres 
Vaterlandes gethan! Lebt wohl!“ Nicht zehn Tage, ſondern anderthalb Monate 
vergingen, ehe die Erſatzexpedition eintraf. Too late! Was hätte Gordon ge⸗ 
ſagt, wenn er im vorigen Jahre aus dem beſſeren Lande, in dem die gefallenen 
Helden wohnen, dem Geſchrei des Pöbels hätte lauſchen können, der ſein „Gordon 
gerächt!“ durch die Straßen Londons brüllte, als die Nachricht von der Nieder⸗ 
lage des Chalifa bei Omdurman bekannt wurde! Die Gedächtnißfeier bei den 
Ruinen Khartums glich mehr einem Bußgottesdienſt als einem Siegesfeſt. 

Bis zu der endgiltigen Beſiegung des Chalifa am zweiten September 
1898 drang aus dem Sudan nur ab und zu Kunde in die Welt hinaus. Erſt 
durch Pater Ohrwalder, Sir Rudolf Slatin und Karl Neufeld hat man er⸗ 
fahren, wie das Land unter der Geißel des Mahdismus blutete. Seit Omdurmans 
Einnahme iſt noch mehr als früher der engliſche Wille in der Verwaltung und 
der Armee allein maßgebend. Seit Faſchoda iſt es unnütz, mit einer Aufrol⸗ 
lung der „egyptiſchen Frage“ zu rechnen. Das engliſch franzöſiſche Nil⸗Abkommen 
hat die Stellung Englands in Egypten und im Sudan ein» für allemal befeſtigt. 
Die Umſicht des Sirdar Lord Kitchener, der an König Menelik von Abeſſinien 
die Hunderte von abeſſiniſchen Gefangenen, die ſo lange in den Ketten des Cha⸗ 
lifa geſchmachtet hatten, zurückſandte, hat den Negus gewonnen. Die Einrichtung 
einer militäriſchen Regirung im Sudan unter Lord Kitchener als Generalgouver⸗ 
neur beweiſt die Geſchicklichkeit der Engländer, in Verwaltungfragen den Bedürf⸗ 
niſſen einer gegebenen Lage zu entſprechen. Geräuſchlos hat der britiſche Offizier 
im Sudan ſeine Arbeit geleiſtet; die Gouverneure der einzelnen Provinzen, Sol⸗ 
daten von Beruf, vereinigten in ihrer Hand das Amt des Richters und Ober⸗ 
hauptes. Trotzdem ein Strafgeſetzbuch in engliſcher Ueberſetzung nicht vorhanden 
iſt, find die meiften der Fälle, die von den Offizieren abzuurtheilen waren, nach ge- 
ſundem Menſchenverſtand entſchieden worden. Selbſt komplizirte Landſtreitigkeiten 
find von dieſen militäriſchen Richtern ſchnell und auch wohl gerecht beigelegt wor⸗ 
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den. Schnelligkeit und Gerechtigkeit in der Handhabung der Juſtiz aber machen 
in einem neu eroberten Gebiet, wo der Begriff „Gerechtigkeit“ bisher unbekannt 
war, einen Eindruck, den man nicht unterſchätzen darf. 

„The Soudan may now be declared open!“ Mit dieſen Worten ſchloß 
der Sirdar Lord Kitchener die Depeſche, in der er dem Lord Cromer den Tod des 
Chalifa meldete. Damit hat der Sirdar die mühevolle Arbeit langer Jahre ge⸗ 
krönt. Als auf den Ruinen Karthums, nah dem Platze, wo Gordon — wie Neu⸗ 
feld erzählt — als Soldat ſein Leben theuer verkaufend gefallen iſt, im vorigen 
Jahre die Gordon⸗Gedächtnißfeier ſtattfand, ſtieg die britiſche Flagge eine halbe 
Sekunde vor der egyptiſchen am Maſt empor. Das ſymboliſirt gewiſſermaßen 
die politiſche Lage am Niel: England hat die Führung und Egypten folgt. Mit 
dieſer Thatſache hat man fortan zu rechnen. Die Mächte, vor Allem Frankreich, 
haben der neuen Ordnung in Egypten und im Sudan, wenn nicht ausdrücdllich, 
ſo doch thatſächlich zugeſtimmt. Und es iſt keine Frage, daß, wenn England 
morgen, durch äußere oder innere Urſachen gezwungen, ſich vom Nil zurückzöge, 
die franzöſiſche Republik nicht in der Lage wäre, ſeinen Platz einzunehmen. Ein 
Madagaskar oder Tunis am Nil könnten die Mächte im Intereſſe ihres Handels 
nicht dulden. Franzöſiſche Staatsmänner haben niemals ein höheres Recht in 
der Kontrole Egyptens als England verlangt. Das Aeußerſte war das Verlan⸗ 
gen gleichen Rechtes. Dieſes Rechtes haben ſich die Franzoſen aber trotz der 
Warnung Gambettas begeben und geſtattet, daß England ſeine Hand „kraft des 
Rechtes der Eroberung“ auf den Sudan legen konnte. 

An dieſer Stelle iſt es nöthig, kurz an das engliſch⸗franzöſiſche Abkom⸗ 
men vom Frühjahr 1899 zu erinnern. England war nicht ſowohl materieller 
als politiſch⸗militäriſcher Vortheile halber entſchloſſen, das obere Nilbecken zu 
erwerben und den Nil vom Meere bis zu den großen Seen zu halten. Das Land 
jenſeits des Weißen Nils iſt zum größten Theil ein Fieberherd, aber es iſt auch 
der Diſtrikt, aus dem Egypten die kriegeriſchſten und tüchtigſten feiner ſchwarzen 
Truppen beſtändig bezogen hat. Das Uebereinkommen hat die Grenzlinie vom 
franzöſiſchen Kongo nach Tripolis gezogen. Frankreich hat nördlich und öſtlich 
vom Tſchadſee freie Hand bekommen. Großbritannien hat dagegen alle Anſprüche 
auf eine territoriale Verbindung zwiſchen Niger und Nil aufgegeben und damit 
iſt der Traum engliſcher Kolonialenthuſiaſten, eine britiſche Eiſenbahn von 
Sokato nach Karthum zu bauen, ins Waſſer gefallen. Das deutſch⸗engliſche 
Uebereinkommen vom Jahre 1890 hat die Linie vom Kap nach Kairo durch⸗ 
ſchnitten, das engliſch⸗franzöſiſche Uebereinkommen vom Jahre 1899 ſchnitt die 
Linie zwiſchen Nil und Niger entzwei. Die neue Konvention rundet ein fran 
zöſiſches Kolonialreich von Algier nach Senegambien am Atlantiſchen Ocean, nach 
der franzöſiſchen Elfenbeinküſte am Golf von Guinea, im Oſten bis zu der alten 
Sudangrenze und im Süden bis zum Tſchadſee und den umliegenden Pro- 
vinzen ab. Dafür gaben die Franzoſen ihre Abſichten betreffs des Planes „vom 
Senegal zum Sudan“ und von da nach Abeſſinien in aller Form auf. Die 
britiſche Herrſchaft am Nil wurde anerkannt, die franzöſiſchen Poſten im Bahr⸗ 
el⸗Ghazal zurückgezogen. Der intereſſanteſte Punkt der Konvention iſt die Her⸗ 
ſtellung kommerzieller Gleichberechtigung. Seine große praktiſche Bedeutung wird 
in einigen Jahren klar hervortreten und angeſichts der Schutz- und Vorzugs⸗ 
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Zollpolitik Frankreichs iſt die Anerkennung des Prinzips der „offenen Thür“ 
an ſich ſchon bedeutend genug. Jedenfalls hat ſich die extreme britiſche Theorie, 
daß Frankreich keine Rechte beſäße, die ausgekauft werden mußten, und daß 
Marchand mit ſeinem Marſch nach Faſchoda keine Anſprüche für ſein Land 
geltend gemacht habe, für die Kompenſationen zu ſchaffen waren, als falſch er⸗ 
wieſen. Es iſt ein nicht zu unterſchätzender Preis, den Großbritannien gezahlt 
hat. Dadurch, daß Frankreich eine breite Verbindunglinie vom Mittelmeer zum 
Atlantiſchen Ozean erhielt, wurde ſeine Stellung in Weſtafrika ungeheuer gekräf⸗ 
tigt, die Iſolirung der britiſchen Beſitzungen vollſtändig und Frankreich erhielt 
eine erſte Option auf neue Auftheilungen in den weſtlichen Gebieten, einſchließ⸗ 
lich Marokko und Tripolis, falls dieſe auf den internationalen Markt geworfen werden. 

Schwierigkeiten mögen noch bei der genauen Abgrenzung zwiſchen Wadai 
und Dar Fur entſtehen. Der gegenwärtige Zuſtand der früheren egyptiſchen 
Provinz Dar Fur und der Zuſtand Wadais iſt in ziemliches Dunkel gehüllt. 
In Afrika find die Eingeborenenſtaaten ſelten klar umgrenzt. Sie verſchieben 
ſich je nach der Macht des Herrſchers oder entſprechend der Stärke oder Schwäche 
der Nachbarſtaaten. 

Es bleibt abzuwarten, ob Frankreich oder England aus dem Gewonnenen 
mehr zu machen wiſſen wird. Der Erfolg hängt da weniger von den Regirun⸗ 
gen als von der privaten Initiative und Unternehmungskraft ab. 

Sicher iſt wohl, daß man der thatſächlichen Annektirung des Sudans 
durch England über lang oder kurz entgegenſehen kann. Iſt dem Sultan doch 
ſchon geantwortet worden: „Wir ſind keine Vaſallen des Sultans. Auch erobern 
wir keine Provinzen, um ſie unter ſeine Herrſchaft zu bringen.“ 

Die gemiſchten Tribunale werden im Sudan den engliſchen Plänen nicht 
hinderlich ſein; „denn dieſe Tribunale, ſagt Sir John Scott, der frühere juri⸗ 
ſtiſche Berather des Chedive, „wurden durch ein Dekret eingeſetzt, das ihre Juris⸗ 
diktion nicht weiter ſüdlich als bis Aſſuan erſtreckte.“ Hiergegen haben die Mächte 
ſeiner Zeit nicht proteſtirt und England hat keine Veranlaſſung, die ihm in Egyp⸗ 
ten ſo läſtige Kontrole im Sudan freiwillig zuzulaſſen. 

Die am zwanzigſten Januar 1899 in Kairo zwiſchen der britiſchen und 
der egyptiſchen Regirung unterzeichnete Konvention hat eine beſtimmte Grenze 
zwiſchen Egypten und dem Sudan geſchaffen, die von dem durch Wady Halfa 
gehenden zweiundzwanzigſten Breitengrad gebildet wird. 

Englands Verhältniß zu Egypten kann ſich auf verſchiedene Weiſe ändern. 
Vor Allem durch Beſeitigung der noch beſtehenden Beſchränkungen des britiſchen 
Einfluſſes: der Suzerainetät des Sultans und des jährlich von Egypten der Tür⸗ 
kei zu leiſtenden Tributes; der Kapitulationen, nach deren Wortlaut die Ausländer 
in Egypten egyptiſcher Gerichtsbarkeit nicht unterworfen find; der Einrichtungen, 
durch die die europäiſchen Mächte eine Stimme in der Verwaltung der egyptiſchen 
Finanzen haben. Das ſind Einrichtungen, die auf dem Vorhandenſein einer großen 
egyptiſchen Schuld beruhen. Der Tribut an die Türkei kann eingeſtellt werden, 
wenn Großbritannien nicht erlaubt, daß die Egypter zum Wohl der Türkei 
weiter Steuern zahlen, und wenn es den Tribut für eine durch Gegendienſte 
der Türkei nicht gerechtfertigte Belaſtung Egyptens erklärt. Die Finanzkontrole 
der Mächte würde verſchwinden, wenn die egyptiſche Schuld von Großbritannien 
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übernommen würde. Großbritannien kann Geld billiger als Egypten erhalten, 
und wenn es von der Transaktion keinen Vortheil hätte, würde doch der egyp⸗ 
tiſche Steuerzahler davon profitiren. Die Uebertragung der Schuld würde von 
der Annektirung Egyptens begleitet ſein; und damit würden die Finanzkontrole und 
die Kapitulationen von ſelbſt hinfällig. 

Sollten ſich auf dieſem Weg unüberwindbare Hinderniſſe aufthürmen, 
was ich für den Fall, daß der Krieg in Südafrika für Großbritannien glücklich 
verläuft, nicht glaube, fo ſteht eine bequeme Rückzugslinie offen: das britiſche 
Sudan⸗Reich. Als Herren des oberen Nils vermögen die Briten das Delta und 
ſeinen Reichthum zu erſchöpfen, ſobald die von ihren Ingenieuren jetzt in Angriff 
genommenen Werke beendet fein werden. Die Eiſenbahn von Berber nach Suakin 
wird den Sudan mit dem Rothen Meer verbinden. Müßte Kairo aufgegeben 
werden, ſo würde eine Ruine aufgegeben, ohne daß die Briten ſelbſt Etwas opferten. 

Viel haben die Briten am Nil gethan, was ſie beſſer unterlaſſen hätten; 
Vieles haben fie unterlaſſen, was fie beſſer gethan hätten Wer aber wird trotz⸗ 
dem das Werk einer Politik nicht bewundern, das von verſchiedenen einander 
folgenden Regirungen wie mit einer Hand und in einem Geiſt aufgebaut worden iſt? 

Am ſiebenundzwanzigſten November ſtand im „Standard“: „Das Geſetz 
der Kompenſation hat auf ſonderbare Weiſe in Egypten gewirkt. Es iſt unmög⸗ 
lich, zu ſagen, ob, wenn ſich der Madhismus niemals erhoben hätte, die britiſche 
Okkupation auf ſo feſter Baſis wie jetzt ruhen würde.“ 

Zugleich mit dem Ende des Chalifas und der Löſung des Sudanpro⸗ 
blemes kam die Nachricht, daß die Miſſion des Sir Rennel Rodd in Rom been⸗ 
det ſei. Seine Konferenz mit dem Marquis Visconti⸗Venoſta, mit Signor 
Martini, dem Königlichen Kommiſſar für Erythräa, und mit Lord Currie, dem 
britiſchen Botſchafter in Rom, hat zu einem Uebereinkommen über die Ab⸗ 
grenzung des Sudans gegen Erythräa geführt. Die Feſtlegung der Grenze iſt 
im Prinzip beſtimmt worden und die Schlußdetails werden nach der Rückkehr der 
britiſchen und italieniſchen Kommiſſare nach Afrika erledigt werden. Damit 
wäre auch nach dieſer Seite hin das britiſche Herrſchaftgebiet abgegrenzt. 

Ein drohender Faktor für die britiſche Herrſchaft bleibt freilich Abeſſinien. 
Die Sudangrenze vom Weißen und Blauen Nil bis zu den großen Seen und 
das Hügelland der Ugandagrenze ſind immer für einen Einfall von dem 
abeſſiniſchen Hochland aus offen. Ein feindliches Abeſſinien wäre ein Dorn 
im britiſchen Fleiſch, da zu der hervorragend günſtigen Lage Abeſſiniens noch 
ſeine ſtarke Rüſtung und die Befähigung ſeiner Bevölkerung zu irregulärer Kriegs⸗ 
führung kommt. Gegenwärtig beherrſcht der England freundlich geſinnte Negus 
Menelik hier die Lage. Menelik wünſcht, mit allen europäiſchen Mächten auf 
gutem Fuß zu ſtehen. Er kennt die Bedeutung Abeſſiniens und das Beiſpiel 
Japans hat auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht. Sein Ziel iſt die Zuſam⸗ 
menfaſſung ſeines loſen Feudalſtaates zu einer ſtarken centraliſirten Monarchie. 
Dieſes Ziel ſtrebt er mit friedlichen Mitteln und mit Gewalt an. Seine Be⸗ 
handlung des Rebellen Ras Mangascia und deſſen Erſetzung durch Ras Makon⸗ 
nen als Herrſcher von Tigré, das unmittelbar an italieniſches Gebiet ſtößt, und 
die nachfolgende feierliche Ausſöhnung beweiſen Das hinreichend. Zugleich be⸗ 
deutet dieſe kluge Handlungweiſe die Beſeitigung eines Rivalen, mit dem der 
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Ras Makonnen, wenn er auch ſiegreich war, ſich an Bedeutung doch nicht meſſen 
kann. Ras Mangascia iſt ein Sohn des Königs Johannes. Der Anſpruch Ras 
Mangascias auf den Thron war im Falle des Todes von Menelik unbeſtreitbar. 
Er beging den Fehler, ſeine Stärke zu überſchätzen und vor der Zeit loszu⸗ 
ſchlagen. Er wurde beſiegt. So lange Menelik lebt, ſind weitere Unruhen kaum 
zu erwarten. Es fragt ſich nur, was nach ſeinem Tode geſchehen wird, wie weit 
er ſeinem Volk im Urtheil und in der Kultur vorauf iſt und ob ſein Werk Be⸗ 
ſtand haben wird. Einſtweilen hat England an ſeiner Flanke einen Herrſcher, 
mit dem es wie mit einem civiliſirten Staatsoberhaupt verhandeln kann. Um 
aus dieſer günſtigen Situation den größten Nutzen zu ziehen, thäte es gut daran, 
die Grenzlinie definitiv feſtzulegen. Unbeſtimmte Grenzen ſind die gefährlichſten 
Quellen von Streitigkeiten. Deshalb müßte England Schritte thun, um das 
Herrſchaftgebiet des Negus nach dem Nil hin in den noch gänzlich unerforſchten 
Diſtrikten zwiſchen dem Blauen Nil und dem Sobat abzuſtecken. Wie nöthig im 
Intereſſe Englands eine ſolche Grenzregulirung iſt, läßt ein bezeichnender Satz 
der „Saturday Review“ vom zweiten Dezember 1899 erkennen: „Gegenwärtig 
macht Menelik Anrechte geltend auf die Provinzen Dar Fertits — ſüdlich von 
Ghezireh — und Beni Schangul (wo Gold vorkommen ſoll). Natürlich können wir 
Das nicht zulaſſen.“ Beſonders die eingeklammerte Bemerkung iſt charakteriſtiſch. 
Nach Süden zu wird zunächſt die Verbindung mit Uganda angeſtrebt, wo 

dank dem deutſch⸗engliſchen Sanſibarvertrag britiſche Streitkräfte ſtehen. Dieſe 
Vereinigung hat Colonel Martyr kürzlich vergebens verſucht, doch wird in nicht 
zu langer Zeit auch dieſer Verſuch gelungen ſein. Ein praktiſches Reſultat würde 
allerdings damit nicht eher zu erreichen ſein, als bis das Problem des „Sudd“ 
im Weißen Nil gelöſt iſt. Dieſer „Sudd“ (Schlammwaſſer) hat zu dem ver⸗ 
ringerten Waſſerſtand des Nils beigetragen, der im vorigen Jahre niedriger war 
als ſeit zwölf Jahren. Große früher überſchwemmte Landſtrecken ſind in Folge 
Nachlaſſens der Waſſerzufuhr aus den abeſſiniſchen Nebenflüſſen des Stromes 
unbebaut geblieben. Die ſchon ſo ſtark durch den letzten Sudankrieg in Anſpruch 
genommene egyptiſche Staatskaſſe hat ſich jetzt entſchloſſen, 10000 egyptiſche 
Pfund an die Beſeitigung des Schlammes zu wenden. Dieſe Summe bedeutet 
aber natürlich nur eine erſte Rate und muß ganz bedeutend vermehrt werden, 
wahrſcheinlich auf 600000 Pfund, wenn eine ſyſtematiſche Nilregulirung ſtattfin⸗ 
den ſoll. Wenn der „Sudd“ einmal beſeitigt iſt und das jetzt der Schiffahrt 
und Ueberſchwemmung gefährliche, oberhalb der Vereinigung mit dem Bahr⸗el⸗ 
Ghazal befindliche Hinderniß nicht mehr beſteht, wird der Nil mehr als je die 
große Handelsſtraße nach Centralafrika bilden. Dann wird der Damm bei Aj- 
ſuan, zu dem im Januar 1899 der Grundſtein gelegt wurde, den Strom auf⸗ 
halten und auf feiner Südſeite ein 670 Quadratmeilen bedeckendes Reſervoir bil 
den, einen See, dreimal ſo groß wie der Genfer See, der 1000 Millionen Ton⸗ 
nen Waſſer halten wird und von dem man erwartet, daß er 25000 Quadratmeilen 
Wüſtenland zu Ackerland machen werde. Zur Zeit des niedrigen Nilſrandes wird 
er ſeine Schleußen öffnen und ſtündlich 54000000 Tonnen Waſſer abgeben. Die 
maleriſchen, aber gefährlichen Katarakte — richtiger: Stromſchnellen — werden 
durch ſchiffbare Kanäle vermieden werden. Die Gefahr eines „ſchlechten Nil“ 
wird verſchwinden und der Ackerbau im Nilthal mit mehr Erfolg als vielleicht 
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irgendwo in der Welt betrieben werden können. Die Zuckerernte glaubt man 
an Ertrag verdreifachen zu können, während auf den Morgen ein Pfund Baum⸗ 
wolle mehr als in Amerika geerntet werden kann. Der Damm wird dem eben 
ſo genügſamen wie fleißigen Fellachen ſeinen Waſſerbedarf ſichern. Das Uebrige 
thut die nie ausſetzende Sonne. Gleichzeitig bildet der Damm eine mächtige 
Nilbrücke und eine unerſchöpfliche Quelle der Elektrizität wird durch das Werk 
geſchaffen. 250 Meilen von Kairo, bei Aſſiut, wird ein anderer Damm die 
Strömung ferner reguliren und das Waſſer auf die Höhe des mittelegyptiſchen 
Kanalnetzes bringen. Außer den Italienern ſtellen die Egypter die meiſten 
Menſchen zu dieſen Arbeiten. Die Arbeiter verdienen den für egyptiſche Ver⸗ 
hältniſſe hohen Tagelohn von 1 Shilling. Ein Vergleich der alten, noch nicht zu 
lange abgeſchafften Frohnarbeit, die ſolche unproduktiven Steinhaufen wie die 
Pyramiden herſtellte, mit der Arbeit am Damm zu Aſſuan und an den Eiſen⸗ 
bahnen im Sudan drängt ſich da unwillkürlich auf. 

Ein wiſſenſchaftlich und ökonomiſch wichtiges Unternehmen verdient beſondere 
Erwähnung: die egyptiſche Regirung hat ſich in dieſem Frühjahr entſchloſſen, den 
Fiſchbeſtand des Nils durch Gelehrte unterſuchen zu laſſen. Die Kenntniß von 
den Nilfiſchen iſt zur Zeit noch ſehr ungenügend. Seit 1869, wo zweiundachtzig 
Arten bekannt waren, hat man nur acht neue Arten gefunden, — eine Zahl, 
die in Anbetracht des gewaltigen Waſſerweges und der ſehr verſchiedenen phyſi⸗ 
kaliſchen Bedingungen, die die verſchiedenen Theile ſeines Laufes charakteriſiren, 
nicht als annähernd erſchöpfend bezeichnet werden kann. Der Kongo⸗Freiſtaat 
hat bereits früher eine ſolche Unterſuchung im Kongo erfolgreich in Angriff ge⸗ 
nommen. Eine Reihe von Stationen ſoll angelegt werden, die ſich in Zwiſchen⸗ 
räumen vom Delta bis nach Lado und von da ſo weit ſüdwärts wie möglich 
vertheilen. Eine Unterſuchung der phyſikaliſchen Geſtaltung des Nils bei jeder 
Station ſoll damit verbunden werden. Im erſten Jahre wird die Unterſuchung 
bis Wady Halfa, im zweiten bis Berber, im dritten bis Sobat und, wenn die 
Bedingungen günſtig find, durch den „Sudd“ bis Lado und Dufile und ſchließ⸗ 
lich bis zum Albert Nyanſa durchgeführt werden. Das Ergebniß dieſer Forſchungen 
wird in einer Fortſetzung der beiden vom Dr. Anderſon herausgegebenen Werke 
über die Zoologie Egyptens niedergelegt werden. Das Studium der Lebens⸗ 
bedingungen der Nilfiſche iſt von höchſter wirthſchaftlicher Bedeutung. 

Die Erſchließung des Sudan eröffnet dem Archäologen und Egyptologen 
ein reiches Feld der Thätigkeit. Vor mehr als fünfzig Jahren entſandte die 
preußiſche Regirung den 1884 geſtorbenen Profeſſor Lepſius und dieſer Gelehrte 
hat ſich um die Kenntniß der egyptiſchen Alterthümer für immer verdient gemacht. 
Inzwiſchen waren die Ruinen ſtark vernachläſſigt worden und erſt Dr. Budge von 
der orientaliſchen Abtheilung des Britiſchen Muſeums unternahm nach den er⸗ 
folgreichen militäriſchen Sudanexpeditionen von 1897 und 1898 eine neue Expe⸗ 
dition, über deren Reſultate er einen intereſſanten Bericht abgeſtattet hat. Zum 
erſten Male hat er eine gründliche Schilderung der Sudan⸗Pyramiden gegeben, 
die von den egyptiſchen beträchtlich abweichen. Sie find niedriger und haben 
einen Kern von Rollſteinen, der mit behauenen Steinen beſetzt iſt. Dieſe äußeren 
Steine find klein und daher ſehr verführeriſch zur Verwendung als Baumate- 
rial, — eine Verführung, der kein großer Widerſtand geleiſtet worden iſt. Nur 
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die Pyramiden in den Bergen fern vom Nil haben ſich erhalten. Bei Gebal 
Barhal ſind die Ueberreſte des von Ramſes dem Zweiten etwa 1338 vor Chriſtus er⸗ 
bauten Tempels und ſpätere Tempelruinen erforſcht worden. Südlich von dieſem 
Gebirge liegt das Pyramidenfeld und die Spuren der alten bibliſchen Stadt Na⸗ 
pata (Noph) werden heute durch das Dorf Senam abu⸗Dom bezeichnet. Die 
Pyramiden wurden nicht unter römiſcher oder griechiſcher Herrſchaft, ſondern von 
eingeborenen Königen früher Dynaſtien erbaut. Die Mumienkammern ſind nach 
dem Modell derer des altegyptiſchen Kaiſereiches angelegt. Die Pyramiden von 
Nuri ſind älteren Urſprungs als die von Gebal Barhal und fallen der Zeit nach 
mit dem mittelegyptiſchen Reich zwiſchen der zwölften und achtzehnten Dynaſtie 
zuſammen. 1898 wurden die Pyramiden bei Merani durchforſcht. Dr. Budge 
kommt zu der Schlußfolgerung, daß der enge Verkehr, der zwiſchen den Egyptern 
und den Bewohnern des Sudan beſtand, zum Erbauen von Tempeln und Grä⸗ 
bern im Sudan nach dem Muſter der egyptiſchen führte. Dieſe Expeditionen, 
die nur als Rekognoszirung zu betrachten find, laſſen den archäologiſchen Reich 
thum des Sudan ahnen und weiſen auf die Möglichkeit weiterer Forſchungen hin, die 
zur Löſung gewiſſer dunkler Probleme egyptiſcher Archäologie beitragen werden. 

Große Eiſenbahnpläne ſind im Sudan und von da nach Süden in der 
Ausführung begriffen. 1896 wurde der Eiſenbahnbau im Sudan in Angriff 
genommen und heute ſind ſchon 587 engliſche Meilen Schienenweg nördlich der 
Atbarabrücke im Betrieb, während ſüdlich der Brücke 122 Meilen vollendet ſind. 
Es iſt die Frage, ob bei den ausgezeichneten Waſſerwegen nicht zu verſchwen⸗ 
deriſch mit der Anlage von Eiſenbahnen vorgegangen wurde. Da faſt die ganze Be⸗ 
völkerung am Strome wohnt, kann der mit der Verwaltung und dem Sicher⸗ 
heitdienſt verbundene Verkehr vom Strom und von Kanonenbooten aus beſorgt 
werden. Eiſenbahnen bedeuten ſchwere Ausgaben, die doch auf den Fellachen am 
letzten Ende zurückfallen. Aber die Bahnverbindung wird die arme Gegend um 
Khartum mit Getreide aus Gedarif, von den Ufern des Blauen Nils, der Korn⸗ 
kammer Egyptens, verſorgen. 300 Pfund — ein Ardeb — koſteten im vorigen 
Jahre in Khartum 32 Shilling, während der Preis in Gedarif nur 4 Shil⸗ 
ling betrug und nach der Ernte ſogar auf 2 Shilling zurückging. Durch eine 
Bahn würde ein Ausgleich geſchaffen. Die Entfernung zwiſchen Khartum und 
Gedarif beträgt nur 122 englifche Meilen. 

Seit dem vierten Januar 1900 geht wöchentlich ein Luxuszug nach Khartum. 
Ein kleines Hotel wird die Touriſten in Khartum beherbergen. Dieſer Touriſten⸗ 
verkehr muß einſtweilen den Mangel an Güterverkehr erſetzen. Khartum und 
Umgegend dürften bald ein faſhionabler Winteraufenthaltsort für Engländer wer⸗ 
den. Die Reize Kairos genügen den Leuten nicht mehr. Geſundheitlich iſt Kairo 
auch gar nicht fo ſehr zu empfehlen; dann iſt eine Nilfahrt auf Dampfſchiffen 
vulgär geworden: die macht heute ſchon faſt ein Jeder. Die Hieroglyphen find 
keine unbekannte Sprache mehr und leichter zu verſtehen als manches moderne 
Gedicht; die Mumien haben eine ſchreckliche Familienähnlichkeit und die Papyri 
ſind nur Liſten von Namen ſolcher Leute, von denen man nichts gehört hat und 
auch nichts hören will, wenn man nicht gerade Egyptologe iſt. Die Pyramiden 
gar ſind überhaupt nichts mehr als ein Vorwand für Pikniks. Während die 
Amerikaner ſich fo ſtellen, als ſtudirten fie egyptiſche Antiquitäten mit großem 
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Intereſſe — ſie halten Das für nöthig, um gebildet zu erſcheinen —, ſind die Eng⸗ 
länder ehrlich genug, einzugeſtehen, daß die alten Scharteken ſie langweilen. 
Außerdem exiſtirt die alte vergnügte kosmopolitiſche „Society“ von Kairo nicht 
mehr, in die man leicht Eingang finden konnte. So ziehen die engliſchen Tour 
riſten mit Cook nilaufwärts, durchaus nicht zum Kummer Derer, die unmodern 
genug ſind, ſich liebevoll in das Studium der egyptiſchen Geſchichte und des 
heutigen egyptiſchen Volkes zu verſenken. Nur einen Wunſch den nilauſwärts 
Strebenden auf die Reiſe: möge der Friede der Kreatur, die unter dem Chalifa 
Schonung hatte und ſich ohne Schaden für die Menſchen im Sudan vermehren 
konnte, durch fie nicht geſtört werden und möge es nicht dahin kommen, daß Ele⸗ 
phant, Giraffe, Zebra und Strauß von engliſchen Offizieren und Sportsmen 
ausgerottet werden, während den Sudaneſen das Waffentragen verboten iſt! 

In Kurzem wird die Eiſenbahn bis Sobat gehen, von da weiter und weiter 
ſüdwärts gelangen und das hiſtoriſch gewordene Faſchoda paſſiren, bis ſie die 
Küſten des Victoria⸗Nyanza erreicht und mit der Ugandabahn vereinigt werden 
kann: dann mit der Linie Ceeils Rhodes. Das engliſch⸗deutſche Uebereinkommen 
hat das Schema vom Kap nach Kairo ermöglicht. Ob es nicht eine Chimäre 
iſt, bleibt der künftigen Generation vorbehalten, zu entſcheiden. Schon erkennen 
die Pflanzer in Britiſch⸗Centralafrika, daß die Eiſenbahn oder ihre Beſitzer den 
ganzen Arbeitmarkt vom Sambeſi bis zum Tanganjika und von Bangweolo 
zum Nyaſſa⸗Diſtrikt kontroliren werden, daß die ſüdafrikaniſche Mineninduſtrie 
Löhne zahlen kann, die für die Pflanzer unerſchwinglich ſind und daß die Bahn 
ihnen leicht die Arbeiter wegführen und ſo die aufblühenden Pflanzungen in Cen⸗ 
tralafrika vernichten kann. Außerdem vermag eine franzöſiſche Konkurrenzbahn die 
britiſche wenigſtens für die halbe Diſtanz arg zu ſchädigen. Frankreich hat ſech⸗ 
zigtauſend Mann in Tunis und Algier ſtehen, es kann losſchlagen, ohne die See 
zu kreuzen, und ſchon dieſer ſtrategiſche Vortheil legt den Gedanken an eine fran⸗ 
zöſiſche Bahn zum Tſchadſee nah. 

Der Augenblick, wo der Chalifa in ſtaunenswerthem Fatalismus, ohne 
mit der Wimper zu zucken, den Lohn für ſeine Thaten empfing, kann als der 
eigentliche Beginn der Civiliſirung des Sudan gelten. Civiliſiren heißt, dem 
Barbarismus abgewinnen. Das ſchöne Bild, das Lord Roſebery vor Kurzem 
von der Zukunft entwarf, wo „der alte Strom wie nie zuvor durch Gegenden 
fließen wird, die von einem eiviliſirten, zufriedenen und fleißigen Volke bewohnt 
ſein werden“, wird aber von den Lebenden nicht ſelbſt geſchaut werden. Erwarten, 
daß Lord Kitchener — oder ſein Stellvertreter Colonel Wingate — den Sudan um⸗ 
wälzen wird, hieße, vorausſetzen, daß eines Mannes Leben für ein Werk genüge, 
das ſich über viele Generationen erſtrecken muß. Lord Kitchener wird zufrieden 
ſein, wenn es ihm gelingt, die Grundſteine zu legen, auf denen im Laufe der 
Zeit weiter gebaut werden kann. Es iſt ſchwer, den rechten Maßſtab für ein Land 
zu finden, das uns vor einem Jahrhundert noch gänzlich unbekannt war und deſſen 
großes Stromgebiet erſt bei Lebzeiten der gegenwärtigen Generation bis zu den 
Quellen erforſcht worden iſt. Den Stämmen am Sobat hat der Generalgouver⸗ 
neur zunächſt Gehorſam beizubringen. Die Auswahl der zur Autorität Beru⸗ 
fenen ſpielt natürlich eine gewichtige Rolle. Die primitiven Raſſen der Bahr⸗el⸗ 
Ghazal⸗ und Sobat⸗Diſtrikte werden ſchwerer zu behandeln fein als die Moslim, 
mit denen die Briten ſchon anderswo Erfahrungen gemacht haben. 
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Die Boten des Handels, des Iſlam und des Chriſtenthumes werden am 
oberen Nil zu wirken beginnen. Von einer Propaganda mit dem Schwert für 
Mahommed kann natürlich keine Rede ſein. Manche Theoretiker ſtellen für ſolche 
Stämme, wie ſie in Centralafrika leben, den Mohammedanismus über das Chri⸗ 
ſtenthum. Die Frage iſt für den Sudan von praktiſchem Intereſſe; Heidenthum 
und Mohammedanismus ſind hier bereits in Kontakt mit einander getreten. Um 
ſich zu vergewiſſern, was vom Mohammedanismus zu erwarten iſt, darf man 
aber nicht nach Egypten gehen, weil dort vor Eindringen der Lehren Mahommeds 
ſeit Jahrhunderten das Chriſtenthum beſtand und lange Berührung mit euro⸗ 
päiſcher Civiliſation ſtattgefunden hatte. Günſtiger für das Studium dieſer Frage 
ſind die Bedingungen in Hauſſaland, wo der Mohammedanismus ohne chriſtliche 
Einwirkungen gedeihen konnte, weil der Weg durch die Sahara oder das Niger⸗ 
Delta nahezu verſperrt war. Von der Abſchaffung barbariſcher Gebräuche und 
Einführung einer erhöhten Kultur, Beſchränkung des Mißbrauches geiſtiger Ge⸗ 
tränke — den Einflüſſen, die man dem Mohammedanismus gern zuſchreibt — ift in 
Hauſſaland nichts zu bemerken. Je beſſere Mohammedaner die Hauſſas wurden, 
deſto niedriger ward die Stellung der Frau. Die Regirung iſt nicht beſſer ge⸗ 
worden, als ſie vor dem Eindringen des Mohammedanismus war. Die erſte 
Predigt der Lehre Mahommeds war der Beginn der Sklavenjagden. Die Haupt- 
induſtrie der Hauſſas, die Indigofärberei, beſtand ſchon vor neunhundertundfünfzig 
Jahren in Kano. Neue Induſtrien haben die Mohammedaner nicht eingeführt. 
Eine Beſſerung im Alkoholmißbrauch datirt erſt vom Jahre 1886, wo die Royal 
Niger⸗Company Regirungrechte erhielt und den Schnapshandel beſchränkte. Unter 
den Mohammedanern iſt Trunkſucht oft verbreiteter als unter den Heiden. Die 
Anhänger Mahommeds pflegen ſich damit zu entſchuldigen, daß der Prophet ein 
ganz anderes Getränk als den heute gebrannten Schnaps verboten habe. Hätte 
er dieſen gekannt, dann würde er ihn — ſagen ſie — nicht verboten haben. C. H. 
Robinſon, Lehrer der Hauſſaſprache an der Univerſität Cambridge und ein ſehr 
kompetenter Beurtheiler, hält die Rolle des Mohammedanismus im Centralſudan 
für ausgeſpielt. Wer Wiſſmanns Anſichten über die Araber kennt, wird geneigt 
ſein, Dem beizupflichten. Mögen die chriſtlichen Miſſionare ſich politiſcher Thä⸗ 
tätigkeit enthalten und in dem Sinne arbeiten wie Bonifazius, der die Germanen 
lehrte, daß Arbeit nicht minder männlich ſei als Kampf, und der als erſter chriſt⸗ 
licher Pionier von England die durch römiſche Legionen nicht zu bezwingenden 
Germanen beſiegte. Die Miſſionare müſſen mit den Offtzieren zuſammen die 
Eingeborenen Gehorſam und nützliche Arbeit lehren, dann werden ſie ihre Schul⸗ 
digkeit thun; von politiſchen Rechten, billigem Schnaps und ſektireriſchen Lehren 
mögen die Eingeborenen verſchont bleiben. 

Durch die Dezimirung der Bevölkerung in Folge von Krieg, Hungersnoth 
und Krankheiten liegen früher üppige Gegenden heute wüſt und verlaſſen da und 
deshalb iſt auf einen Handel in großem Maßſtab zunächſt nicht zu rechnen. Die 
früher auf eine Million Kantar gerechnete Ernte feinen weißen Gummis betrug 
im Jahre 1898 nur zehntauſend Kantar. Nicht große Handelsſyndikate ſondern 
energiſche kleinere Händler und Kaufleute ſcheinen zunächſt hier am Platze zu 
ſein. Die Entdeckung von Gold in größeren Mengen würde das Land mit einem 
Schlage heben. Bisher wird es in Senaar nur in geringen Mengen gefunden. 
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Die Eingeborenen holten ſich mit ſehr primitiven Mitteln ihr Gold meiſt aus der 
Region des Blauen Nil bei Roſaires. Geſuche um Minenkonzeſſionen find ſchon 
in beträchtlicher Zahl eingelaufen. Die Entſcheidung über alle ſolche Anträge ſteht, 
wie bemerkt werden mag, nicht den gemiſchten Tribunalen von Egypten, ſondern 
der neuen Regirung des Sudan zu. Es iſt, wie aus dem letzten Bericht Lord 
Cromers über Egypten und den Sudan hervorgeht, wahrſcheinlich, daß Konzeſſionen, 
die Monopole irgend welcher Art bedeuten würden, nicht bewilligt werden. Der ſelbe 
Bericht ſagt, daß kultivirbares Land beſchränkt bleibt, bis Kapital in Kanälen an⸗ 
gelegt iſt, und daß der Mangel an Bevölkerung im Sudan vorläufig ſehr groß iſt. 

Weiter möge aus dem Bericht Sir W. Garſtins, des Unterſtaatsſekretärs 
für die öffentlichen Arbeiten, der den Weißen und Blauen Nil hinaufgereiſt iſt, 
angeführt werden, daß wahrſcheinlich ein halbes Jahrhundert vergehen wird, ehe 
der Sudan wieder ſo dicht bevölkert ſein kann, wie er es vor 1820 war, und daß 
die Miſchung von Araber und Negerblut eine indolente Raſſe erzeugt hat, die 
die Arbeit ſcheut. Die Fruchtbarkeit der ſüdlichen Sudanprovinzen duldet eine 
faule Bevölkerung; nur ein ſchnelles Anwachſen der Volkszahl würde zur Arbeit 
zwingen. Nördlich von Khartum dagegen können die Bewohner ſich nur durch an⸗ 
haltende Arbeit ernähren. Hier iſt ein Aufblühen des Landes und Handels eher 
zu erwarten als im Sudan. Das Klima ſüdlich des fünfzehnten Breitengrades 
iſt äußerſt ungeſund. 

Major Maxſe, der den Sobat⸗Diſtrikt erforſcht hat, rühmt zwar die Er⸗ 
tragsfähigkeit des Bodens, glaubt aber für die nächſten Jahre auch noch nicht an 
einen Export. Er ſchlägt Anbauverſuche, zum Beiſpiel mit Indigo und China⸗ 
rindenbaum, vor. Wenn ein gutes Bauholz in den Wäldern am Blauen Nil ge⸗ 
funden würde, das ſich ſtromabwärts flößen ließe, könnte es eine Quelle reicher Ein⸗ 
nahmen werden. Der Ebenholzbaum und Acacia arabica, die den weißen Gummi 
liefert, ſind dagegen beide zum Flößen zu ſchwer. Forſtmänner dürften hier eine 
Zukunft haben. Von der Lage des Volkes ſagt der Major, daß Armuth nicht vor⸗ 
komme, Jeder habe ſo viel Getreide, wie er brauche, ferner Ziegen und Kühe. Karl 
Neufeld prophezeit dem Sudan eine große Zukunft, beſonders glaubt er an ſeine 
Mineralſchätze, an Gummi, Straußenfedern, Elfenbein und Ebenholz. Er zieht 
ehrliche Händler den Spekulanten und Gründern vor. Mr. Cope, der den Sudan 
in einer Handelsmiſſion bereiſt hat, betont, daß in einem Lande, wo Alles gebraucht 
werde, die Ausſichten des legitimen Handels nothwendig gut ſein müſſen. Man⸗ 
cheſterwaren würden großen Abſatz finden. Baumwollinduſtrie könne an Ort und 
Stelle betrieben werden. Profeſſor Schweinfurth hat die Anſicht ausgeſprochen, 
die Engländer beſäßen nicht mehr den früheren Unternehmungsgeiſt und würden 
aus ihrer Eroberung nicht den entſprechenden Profit für ſich ziehen. 

Wie wahr Das iſt, kann Jeder ſehen, der über die von Amerikanern ge⸗ 
baute Atbarabrücke in von Amerikanern gelieferten Eiſenbahnwagen, die von 
amerikaniſchen Lokomotiven gezogen werden, fährt. Trotz allen Bemühungen der 
britiſchen Handelskammer in Egypten, die unermüdlich auf die im Handel mit 
Egypten und mit dem Sudan unerläßlichen Punkte aufmerkſam macht, beharren die 
britiſchen Fabrikanten in inſularem Eigenſinn darauf, Preisliſten zu verſenden, die 
weder die Maße in Metern und Centimetern noch die Preiſe in Franes und Cen⸗ 
times angeben, und Geſchäftsreiſende auszuſenden, die ſich ohne einen Dolmetſcher 
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nicht verſtändlich machen können. Sie paſſen ſich den Bedürfniſſen der Kunden nicht 
an und gewähren keinen Kredit. Nichtengliſche Häuſer geben ſich unendliche Mühe, 
zu erfahren, wohin der Geſchmack der Eingeborenen neigt, und Leute zu beſchäftigen, 
die eine gewiſſe Zeit die Sprache und Handelsbedingungen des Landes ſtudirt haben. 
Britiſche Häuſer find häufig gezwungen, Ausländer als Agenten zu beſchäftigen. 

Der Einfluß der in Egypten lebenden 15 000 Franzoſen, 38 000 Griechen, 
24000 Italiener u. ſ.w. auf den Handel darf nicht unterſchätzt werden, zumal franzöſiſche 
Kultur und Sprache unter den zehn Millionen Bewohnern Egyptens, beſonders in 
den gebildeten Klaſſen und auch in der Amtsſprache, eine große Rolle ſpielen. Als 
zu Beginn dieſes Jahres der Vorſchlag gemacht wurde, in Egypten einen angli⸗ 
kaniſchen Biſchofsſitz mit einem Koſtenaufwand von zwanzigtauſend Pfund Sterling 
zu errichten, da außer dem Okkupationheer vierzehntauſend Briten in Egypten ſeien, 
machte ſich der Daily Chronicle weidlich darüber luſtig und erinnerte daran, 
daß die große Maſſe dieſer „Briten“ Malteſer ſeien und daß die Minorität ſich 
aus Hindus, Griechen, Syriern u. ſ. w. zuſammenſetze, die behaupten, ihre Vor⸗ 
fahren ſeien auf die eine oder andere Weiſe „Briten“ geworden, obgleich ſie weder 
von der engliſchen Sprache noch von engliſchem Geſetz eine Ahnung haben, und 
die das Privilegium genießen wollen, britiſche Unterthanen zu fein. „Die eigent⸗ 
lichen Briten in Egypten zählen ausſchließlich der Okkupationarmee höchſtens 
zweitauſend Mann“. In Khartum ſollen die jungen Araber in der Gordon⸗Schule 
Engliſch lernen. Der Ehrgeiz des Egypters iſt es, in eine amtliche Stellung zu 
gelangen, und wenn der Generalgouverneur des Sudan wünſcht, daß die Söhne 
der Araberſcheiks im „Gordon-College“ erzogen werden, ſo dürfte ſich die von 
der Kenntniß orientaliſcher Anſichten getragene Erwartung, daß die Scheiks ihre 
Söhne dorthin ſchicken werden, wohl erfüllen. 

Nach den Maximen eines Auguſtus, deſſen Idee von der Regirung der 
römiſchen Welt die war, daß ſie zum Wohl der Bewohner des römiſchen Reiches 
beſtehen müſſe, und der den Pomp der Autorität, Titel und Gepränge vermied, 
nicht in der Art ſeiner Nachfolger, die ihre Stellung zur Befriedigung perſönlicher 
Launen und zu ihrer Bereicherung mißbrauchten, muß England am Nil vorgehen. 
England hat zu den Koſten der Wiedereroberung des Sudan nur mäßig beige ; 
tragen. Die Reorganiſation des Sudan wird gewaltige Summen erfordern. Es 
wäre im höchſten Grade ungerecht, wenn dieſe Laſt auf die egyptiſchen Fellachen 
fiele, zumal die Stellung Englands im Nilthal zum Mindeſten ungewöhnlich iſt. 
Die Intereſſen der Eingeborenen dürfen durch England nicht geſchädigt werden. 
Wenn Lord Cromer glaubte, England könne in die Lage kommen, Egypten aufgeben 
zu müſſen, als er an der jetzt vollendeten Aufrichtung eines britiſchen Sudan⸗ 
Reiches am oberen Nil mit dem Seehafen Suakin mit ſo beharrlicher Energie 
arbeitete, und wenn er ſich deshalb der Wiedereroberung des Sudan durch Egypten 
und der Anknüpfung von Handelsbeziehungen zwiſchen den zwei Ländern ſo lange 
widerſetzte, ſo müßte im Intereſſe der das untere Nilthal bebauenden Fellachen, 
wenn jener Fall einträte, die Verfügung Englands über den Nil ſelbſt eingeſchränkt 
werden, etwa nach dem Muſter der Donauſchiffahrtakte. 

London. Auguſt Hornung. 
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Engliſche Malerei. 


W. kurzlebige Moden wechſeln rationaliſtiſche und pietiſtiſche, naturaliſtiſche 
und ſymboliſtiſche Strömungen in der Kunſt. Dieſe auffällige Thatſache 
ſollte den Kritiker zum Objektiviſten erziehen, der nur regiſtrirt, nicht Partei 
ergreift. Sie reifte den glücklichen Eklektizismus Goethes: er war trotz allen 
Vorwürfen der Eiferer ſtolz, daß ihn „kein Dogma beſchränke.“ 

Die engliſche Malerei ſteht heute im Zeichen der Romantik. Aehnlich wie 
die deutſche Literatur im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, wurde auch ſie 
aus der Oppoſition des Gemüthes gegen verflachende Vernunftmäßigkeit und aus 
verſtärktem Nationalitätgefühl heraus geboren. Die Künſtler beſannen ſich in 
einer Zeit anekdotiſcher Banalitäten auf die Schätze der Vergangenheit. Von 
den üblichen Roman⸗ und Theatermotiven wandten ſie ſich dem intenſiven Fühlen 
der mittelalterlichen Epik und Legenden zu. Es war keine paſſtve Tendenz, 
ſondern eine zum Pathos geſteigerte Gefühlsenergie, die der Nährboden dieſer 
myſtiſchen Renaiſſance wurde. Alle geheimen Beziehungen des Sinnlichen und 
Ueberſinnlichen, tief wurzelnde Grübeleien über die Seelenräthſel, die den modernen 
Menſchen beſchäftigen, und altruiſtiſche Zeitforderungen waren an ihrer Entſtehung 
mitbetheiligt. Dieſer Triumph des Präraffaelitismus iſt ein halbes Jahrhundert 
alt, wirkt aber noch heute nach. Man mag den Geiſt dieſer Kunſt im Zeitalter 
des Verkehrs als ungeſund und weltabgewandt tadeln, man mag ihre Geſtalten⸗ 
welt angekränkelt finden und den Kopf darüber ſchütteln, daß gerade das Volk 
des „matter of fact“ eine ſo parodox künſtleriſche Ausdruckweiſe ſchuf: unab⸗ 
hängig von dem Für und Wider der Parteien wird dieſe Epoche ihren Werth 
behaupten, weil ſie, von großen Perſönlichkeiten getragen, große Werke hervorbrachte. 

Als Guſtav Doré nach England ging, ſagte er zu ſeinen Freunden: „Mir 
werden ſich viele Bande mit der Heimath löſen.“ So geht es auch nach ihm 
beinahe jedem Kunſtbefliſſenen, der vom Kontinent nach England kommt. Der 
Engländer ſpricht wenig, aber man kann auf ihn die Anpreiſung des Matroſen 
anwenden, der ſeinen Papagei mit der Verſicherung empfahl: he does not talk, 
but he is the very devil to think. Peinliche Gewiſſenhaftigkeit der Technik 
und Subtilität der Darſtellung charakteriſtren die ganze heutige Malerei. Das 
blos Impreſſioniſtiſche, die oberflächliche Verve ſind verpönt; und Gründlichkeit gilt 
als das erſte aller künſtleriſchen Gebote. Es war ſymptomatiſch, daß Whiſtler 
in ſeinem Prozeß gegen Ruskin den Kürzeren zog. Der Urtheilsſpruch des Richters 
betonte den Gedanken: Nichts Flunkerhaftes für die Kunſt Englands! 

Eine gewiſſe Feierlichkeit iſt allen den großen Meiſtern des Inſelreiches 
gemeinſam. Die lauten Effekte, das ungezügelte Lachen, die heftige Geberde 
gelten als äſthetiſche Verſtöße. Selbſt Herkomer, der Bewegliche, Vielſeitige, 
zügelt ſein impulſives Naturell durch weiſe Reflexion. Auf ſeinem letzten großen 
Gemälde, „Die Begrüßung der Königin durch die Veteranen des Krimkrieges“, 
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ſchimmern die feuerrothen Uniformen, leuchten die grünen Feſtguirlanden, aber 
nur ehrfürchtige Innigkeit, ſpricht aus den Zügen der alten Soldaten. Und der 
König von Buſhey, das Haupt einer ganzen Malerkolonie, der Kunſtdozent, Schau⸗ 
ſpieler, Muſiker, Kunſtſchriftſteller und Kunſthandwerker, zeigt die ſelbe Note 
ruhiger Gemeſſenheit in allen ſeinen Hauptſchöpfungen. Der Silberprunkſchild, 
der kürzlich auch in Berlin berechtigtes Aufſehen machte, giebt in den farben⸗ 
prächtigen und tief gefühlten Emailbildern einen Niederſchlag ſeiner Lebens⸗ 
philoſophie über die vergängliche Stunde, die ſo viel des Erhabenen und Niedrigen 
vorüberziehen ſieht. Die ſelbe Gehaltenheit zeigt Alma⸗Tadema, gleichviel, ob er 
nun eine Staatsaktion der Merovingerzeit, ein Winzerfeſt oder ein Bacchanal 
im alten Rom darſtellt. Er führt längſt den Beinamen des „Malers der Ruhe“. 
Frederik Leightons und Albert Moores ſtatuariſche Schönheittypen find akademiſche 
Vorbilder geworden. Von Burne⸗Jones' Geſtalten hat man einſt geſagt: fie 
lauſchen dem Schweigen, „ſie wünſchen viel, ſie hoffen wenig, ſie fordern nichts.“ 
Holman Hunt hat ſich fern von dem londoner Getriebe, aus Paläſtina, dem Land 
ſeiner Liebe, das Motiv ſeines neuſten Bildes geholt. In das Heiligthum ſeines 
Herzens iſt niemals die Unraſt der Mitwelt gedrungen. 

Abſeits vom Wege, doch allen Zeitregungen geſpannt lauſchend und ge⸗ 
liebt wie kein Zweiter, ſteht der dreiundachtzigjährige George Frederick Watts. 
Noch immer ſendet er ſeine gemalten Ideen zum Fortſchrittswerk der Menſch⸗ 
heit in die Welt hinaus. Das Liebesevangelium, dem er drei Menſchenalter hindurch 
in unwandelbarer Treue gedient hat, iſt auch der Vorwurf ſeiner letzten Schöpfung. 
Sie zeigt den Genius der Liebe, der, triumphirend, über Zeit und Raum hin 
ſeine Jubelbotſchaft kündet. An den Wänden der New⸗Gallery hat er in dieſem 
Jahr ſeine „Widmung“ angebracht, einen Appell an die eitle Damenwelt, die 
Singvögel nicht der Mode zu opfern. Auch im Portrait zeigte er die alte, unge⸗ 
brochene Kraft. Die New⸗Gallery und die Royal Academy wieſen Proben davon 
in den Bildniſſen von Lord Roberts und Gerard Balfour auf. In ſeiner Secco⸗ 
malerei, über die ein trübender Dämmer häufig Unklarheit breitet, bewies er dennoch 
ſtets die durchdachte Methode, die ihn vor Allem auszeichnet. Wie breit auch der 
Raum iſt, den dieſer Allegoriker der Darſtellung elementarer Leidenſchaften ein⸗ 
räumt, ein Zug vornehmer Gehaltenheit eignet feiner ganzen Formenwelt. Robert 
de la Sizeranne meint: „Zwiſchen dem Gewöhnlichen und dem Seltenen wählt 
der engliſche Künſtler immer das Seltene.“ Und er reſumirt: „Dieſe Kunſt macht 
uns viel trauriger, aber auch viel weiſer.“ 

Die großen Lebenden, die Watts „Holman Hunt, Tadema, Herkomer, ent⸗ 
wickeln ſich aus der Eigenart ihrer Perſönlichkeit weiter. Allen dieſen Meiſtern 
iſt das Wunder gelungen, die Vornehmheit zu populariſiren. Sie Alle vernahmen 
Ruskins Appell an das künſtleriſche Gewiſſen: „Die große Kunſt muß bis zum 
Aeußerſten Delikateſſe beſitzen. Faſt jede Regel duldet irgend welche Ausnahme, 
nur dieſe nicht, dieſe abſolut keine.“ Die engliſche Kunſt hat eben ſo wie die eng⸗ 
liſche Geſchichte Jakobiner gekannt, aber niemals Sansculotten. Längſt vor irgend 
einer Sezeſſion hat ſich in London der große Abfall der Revolutionäre von den 
Akademikern vollzogen. Aber auch hier offenbarte fi der vornehme und ruhige 
Charakter dieſer Künſtler. Die Metapher von den beiden Brüdern, die das gleiche 
Ziel auf verſchiedenem Wege erſtreben, mit der Max Liebermann die Berliner 
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Sezeſſion eröffnete, wurde in London vor Jahrzehnten in die That umgeſetzt. 
Burne⸗Jones, der die Rebellion für die Seele aller lebendigen Kunſt erklärte, 
wurde trotzdem zum Mitglied der Akademie berufen und Sargent wurde ehren⸗ 
voll ausgezeichnet. Dafür baten die Führer der Progreſſiſten Watts, Tadema, 
Richmond und einige andere Akademiker zu ſich in die New⸗Gallery. Allmählich 
wird die Alleinherrſchaft des Präraffaelitismus durchbrochen. Für die junge 
Schule tritt der Indo⸗Engländer Byam Shaw als Nachfolger Roſſettis auf. Den 
alten Balladenſtil und Mittelalterlichkeit vertreten noch Abbey und Young Hunter. 

In der Bilderſchau der großen vorjährigen Akademie ⸗Ausſtellung gebürt 
dem Portrait der Ehrenplatz. Seine Meiſter, die Herkomer, Orchardſon, Ouleß, 
Solomon J. Solomon, Briton Riviere, Fildes, bekennen einen Kanon äußerfter 
Einfachheit. Das dekorative Beiwerk ſchrumpft zuſammen oder wird gänzlich fort⸗ 
gelaſſen und alle Kraft auf die Perſönlichkeit ſelbſt konzentrirt. Freilich, wo ein 
Künſtler wie der jetzige Akademiepräſident Sir Edward Poynter Baumhinter⸗ 
grund, Marmorbank, Pelz, Atlaskiſſen und ſelbſt ein Schoßhündchen für ſein 
Damenbild nicht verſchmäht, iſt die Feinheit der Ausführung ein wahres Feſt 
für das Auge. Immerhin iſt Das nur eine Ausnahme. Die pomphaft erhöhten 
Geſtalten der Gainsborough und Lawrence find endgiltig verſchwunden. 

In der Landſchaft haben Murray, Leader, Eaſt eine Reihe von Natur⸗ 
ausſchnitten gegeben, die in ſouverainer Freiheit der Linien, in warmer Leucht⸗ 
kraft des Kolorits daran gemahnen, daß es eben England war, das einen Turner 
hervorbrachte. „Wenn es gegen die Natur iſt,“ rufen wir mit Goethe, „iſt es 
zugleich höher als die Natur!“ Eine ſchwer definirbare, zugleich verhüllende und 
verklärende Atmoſphäre umgiebt die Gegenſtände dieſer Kunſt; aus dem Dämmer 
taucht etwas Viſionäres auf. Die Franzoſen malen die Landſchaft wahrer, die 
Engländer ſchöner. 

Uebrigens wird England in neuſter Zeit auch von Paris aus beeinflußt. 
Man kann Das ſeit einigen Jahren an der Wahl der Stoffe beobachten. Neben 
den Kultus des Seelenvollen in chriſtlicher oder heidniſcher Vergangenheit tritt 
die Betonung des Alltagslebens. In der neu eröffneten Nationalgalerie briti⸗ 
ſcher Kunſt hängen Roſſettis myſtiſch verzückte Beata Beatrix und Frank Bram⸗ 
leys erſchütternder Vorgang aus dem Fiſcherleben, Watts Allegorien und Frank 
Holls ſtimmungvolle Farm⸗Interieurs mit ihren geiſtreichen Beleuchtungeffekten. 
Carolus Duran hat auf Sargent und Solomon eingewirkt; und die Vereinigung 
realiſtiſcher Kraft mit lyriſchem Stimmungsgehalt ift von der Schule von Bar⸗ 
bizon auf die Schöpfungen Clauſens, La Thangues und Stotts übergegangen. 
Der Arbeiter, der Landmann treten neben Dantes Traumerſcheinungen und die 
Helden der Tafelrunde. Vor anderthalb Jahrhunderten hatte England ſchon 
ſeinen Hogarth, den großen Satiriker, Moraliſten und Realiſten. Der Eng⸗ 
länder ſcheint nicht veranlagt, zu lange bei den Lotuseſſern zu träumen. 


Jarno Jeſſen. 
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Miss und Schwankungen find in der Börſenbewegung das einzige 
1 Prinzip geworden. Und dabei liegt kein innerer Grund vor, plötzlich ſo 
in Angſt zu gerathen. Die letzten Wochen haben kein neues Moment gebracht, 
das auf den Kurs Einfluß haben dürfte. Das ſicherſte Zeichen dafür, daß die 
Zeit der wahnfinnigen Hauſſe vorbei ift, bieten die Erſchütterungen, denen der 
Preisſtand der Induſtriepapiere von einem Tage zum anderen ausgeſetzt iſt. Da⸗ 
raus erkennt man die ungeſunde Lage des Marktes dieſer Werthe. Die Beſitzer 
ſind zu ſchwach, um Bewegungen nach unten aushalten zu können, waren alſo 
von vorn herein nicht berechtigt, ſich an dem Kauf ſolcher Papiere zu betheiligen. 
Wer finanziell feſt genug ſteht und beſonnen genug iſt, um als börſenfähig zu 
gelten, Der kann ſeinen Beſitzſtand auch gegen die Contremine vertheidigen und 
läßt nicht ſofort feine Pofition im Stich. So aber führen die feigen Abgaben 
geradezu eine Desorganiſation des Marktes herbei. Nun ſieht man auch, welche 
Verantwortung die Leute auf ſich geladen haben, die ſelbſt in den Zeiten ge⸗ 
wagteſter Ueberladung der Börſe mit Verpflichtungen gewinnſüchtiger, aber wenig 
potenter und wenig urtheilsfähiger Elemente unabläſſig das Feuer ſchürten. Der 
Ruf: Sauve qui peut, der jetzt durch die Börſenräume gellt, iſt die natürliche 
Folge des Kampfes, der in ſieghaftem Eifer, aber ohne zwingenden Grund und 
ohne Rüſtzeug begonnen wurde. Die Mahnung zur Zurückhaltung, die in dieſen 
Blättern oft genug ausgeſprochen wurde, begegnete im größten Theil der Börſen⸗ 
preſſe höhniſchem Lachen. Jetzt iſt dort die Verlegenheit um ſo größer. Es giebt 
zwar immer noch Leute, die ihre Rentenpapiere gegen Induſtriewerthe ein⸗ 
tauſchen; aber Das geſchieht doch nur, weil ſie deren Kursſtand nach dem jüng⸗ 
ſten Sturz für ſo niedrig halten, daß ſie wieder eine Erholung und dann Ge⸗ 
winn erhoffen. Ohne dieſe neuen Käufe hätte ſich die Abwärtsbewegung ſchneller 
vollzogen. Die Poſitionenlöſungen nehmen ſchon die Form von Zwangsverkäufen 
an. Manche Wechſelſtuben glauben ſich durch die bedrohliche Kursentwickelung 
verpflichtet, das Konto der Kunden einer peinlichen Reviſion zu unterziehen, und 
fordern, wo es irgend möglich iſt, neue Nachſchüſſe. Wer ſie nicht leiſten konnte, 
wurde rückſichtlos zu Abgaben gezwungen. Die Banken wollten ſich eben vor 
dem Sturm ſichern. Dadurch wurde der Markt entlaſtet und eine kleine Beſſe⸗ 
rung erreicht. Daß aber die Zuverſichtlichkeit wiederkehrt, nachdem das Mißtrauen 
ſich einmal in den Köpfen feſtgeſetzt hat, iſt nicht zu erwarten. Wahrſcheinlich 
wird es im Sommer noch ſchlimmer werden. Man beachte nur, wie ängſtlich 
jetzt ſchon jeder Nachricht entgegengeharrt wird, die aus den deutſchen, belgiſchen, 
engliſchen und amerikaniſchen Montanbezirken an die Börſe dringt! Mit wahrer 
Gier ſtürzt ſich die Hauſſeſpekulation, die ſich um den Lohn ihrer Mühe betrogen 
ſieht, auf jede freundliche Meldung über die induſtriellen Verhältniſſe. Aber 
das Frohlocken, mit dem ſie ſie aufnimmt und Denen, die an einen unaufhalt⸗ 
ſamen Niedergang der Kurſe glauben, vorzeigt, deutet nicht auf innere Ruhe, 
ſondern auf einen ungeſunden Fieberzuſtand. Von beiden Spekulantengruppen, 
der, die hohe, und der, die niedrige Kurſe herbeiſehnt, wird vergeſſen, daß In⸗ 
duſtrie⸗Markt und Markt der induſtriellen Werthe verſchiedene Dinge ſind. Wenn 
es den Bergwerken und Hütten gut geht, ſind natürlich auch ihre Aktien ein 
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gutes, Gewinn bringendes Papier und finden willige, auf hohe Dividende 
hoffende Abnehmer. Wenn aber die glänzendſten Gewinnchancen, die ſich doch 
übrigens nicht täglich erneuern und verbeſſern können, in einem übermäßig hohen Kurs 
bereits kapitaliſirt und alſo für die Dauer — obwohl Niemand an eine ſolche Dauer 
glauben kann — feſtgelegt ſind, ſo mag die befriedigende und lohnende Beſchäftigung 
des Unternehmens ſelbſt andauern, ja, ſich erhöhen: der Kurs der Aktien kann trotzdem 
ſinken, ohne ein Mißverhältniß zwiſchen den Chancen der Geſellſchaft und dem 
Werthſtand ihrer Papiere zu erzeugen. Ich behaupte, daß zwiſchen beiden Maßen 
trotz der gewaltigen Preisermäßigung der führenden Montanwerthe noch jetzt 
das richtige Verhältniß nicht vorhanden iſt, daß es erſt durch neue beträchtliche 
Kursminderungen herbeigeführt werden kann. Freilich läge es im Intereſſe 
einer ungeſtörten Abwickelung des Börſengeſchäftes, daß fi) dieſer Prozeß lang⸗ 
ſam und allmählich vollzieht. Jeder Freund der Börſe wird die Rückkehr zu nor⸗ 
malen Verhältniſſen, die eine überſpannte Kauf⸗ und Gewinnſucht uns geraubt 
hat, wünſchen. Der nur, der die Börſe noch tiefer ins Verderben ſtürzen will, 
wird gewaltſam den Kursſturz aufzuhalten und durch neue Kaufaufträge die Illuſion 
an die Stelle der Wirklichkeit zu ſetzen ſuchen. Was wir wollen, glauben wir 
gern; deshalb finden die Stimmen leicht Gehör, die noch immer von herrlichen 
Ausſichten ſchwatzen. Dieſe Hoffnungſeligen beachten die Leichen nicht, die ihre 
Roſſe niederſtampfen, — und die Toten ſind ſtill. Wir erleben das alte Schauſpiel, 
das wir nur in unkultivirten Ländern abſcheulich finden, in unſerer eigenen Heimath: 
der Pöbel wendet ſich angeſichts des großen Sterbens gegen die Aerzte, die doch 
jetzt nicht helfen können, deren hygieniſche Vorſchriften früher aber unbeachtet 
blieben, ſo daß die Seuche ſchrecklicher wüthen kann, als wenn ſie durch Schutz⸗ 
und Vorſichtmaßregeln gehemmt worden wäre. Dieſe Begleiterſcheinung der 
Börſenbewegung iſt traurig. Und doch liegt kein Grund vor, wie immer wieder 
betont werden muß, nun auch plötzlich an das „Ende aller Dinge“ zu glauben. 

Noch iſt die Lage der Induſtrie nicht jo, daß fie um Aufträge betteln muß; 
im Gegentheil: ſie könnte ſehr zufrieden ſein, wenn Beſchäftigungsgrad und Preiſe 
die heutige Höhe behielten. Freilich deuten alle Zeichen darauf hin, daß ihr bald 
der Athem ausgehen wird, weil ſie ſich zu ſchwere dauernde Laſten aufgebürdet hat, die 
nur in Zeiten einer Hochkonjunktur zu tragen ſind. Es fehlt uns allmählich an Geld, 
um die Anlagen in vollem Betrieb zu erhalten. Möchte man endlich mit dem Märchen 
aufhören, daß einer nur auf ſpekulative Abſichten ausgehenden Partei, Hauſſiers oder 
Baiſſiers, die Kraft verliehen ſei, die dazu gehört, die induſtriellen Verhältniſſe 
zu beeinfluſſen, und daß die ſogenannten Börſenmanöver, als deren Folge die 
jetzige Kursentwickelung gern hingeſtellt wird, auf „Informationen“ aus den 
Montanrevieren begründet ſind. Wenn den Verſicherungen der Syndikate und 
ihrer Schildträger zu glauben iſt, daß die Lage der Hütten und Zechen gerade 
jetzt glänzender als je ſei, dann muß es doch ſehr merkwürdig erſcheinen, daß 
trotzdem — fern von der berliner Börſe mit ihren Faiſeurs und böswilligen 
Baiſſiers — im Herzen der deutſchen Montaninduſtrie, wo ihre Koryphäen das 
Wort führen, ſich ein noch ſtärkeres Mißtrauen gegen die Montanwerthe geltend 
macht als an den Tagesbörſen. Den unwiderlegbaren Beweis dafür liefert ein 
Vergleich der Notirungen der düſſeldorfer Montanbörſe innerhalb der letzten vier 
Wochen. Da dieſe Börſe nur in Zwiſchenräumen von mindeſtens acht Tagen 
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abgehalten wird und hier kein Aktienmißbrauch getrieben werden kann, ſo können 
nur innere, von Tageseinflüſſen unabhängige Gründe für die Preisbemeſſung 
maßgebend ſein. Nach dem amtlichen Kurszettel notirten in Düſſeldorf die 
Kuze der wichtigeren Gewerkſchaften 

an der Börſe an der vorletzten Börſe an der letzten Börſe 


vom 19. April: vom 10. Mai: vom 17. Mai: 
Boruſſia 3000 2750 2500 
Carolus Magnus 8800 8400 8100 
Dahlhauſen 2600 2500 2300 
Dorſtfeld 14.400 13150 12.050 
Eintracht 8525 8400 8200 
Ewald 21100 20.600 20 400 
Friedrich der Große 12825 12100 10600 
General Blumenthal 20400 19900 19 500 
Graf Schwerin 10 400 9400 9100 
Julius Philipp 3375 2750 2575 
Königin Elifabeth 21000 20100 19300 
König Ludwig 14450 13450 12050 
Lothringen 14 700 14 800 14 300 
Mont Cenis 16 700 16500 15400 
Siebenplaneten 4475 4275 4100 


Das find denn doch Kursrückgänge von einem ſolchen Umfang, daß auch 
die bisher Blinden endlich ſehend werden ſollten. Dieſe Sprache der Thatſachen 
übertönt die Aeußerungen gefälliger Werkleiter, die in den Gewerken⸗ oder General⸗ 
verſammlungen die Möglichkeit einer Herabminderung der Ausbeute oder Dividende 
weit von ſich weiſen. Ich will gern glauben, daß, wie es im Jargon der Re⸗ 
klamewuth von ſonſt ſehr ſtrengen und gewiſſenhaften Leuten auspoſaunt wird, 
ſämmtliche Werke, die dem einen oder anderen Syndikate angehören — und 
welches Unternehmen der Montaninduſtrie gehört heute nicht einem Syndikat an! — 
„bis in die zweite Hälfte des nächſten Jahres hinein mit Aufträgen ſtark ver⸗ 
ſorgt und ſo reichlich mit Spezifikationen für ſofortige Lieferung und Lieferung 
in den nächſten Monaten verſehen ſind, daß trotz dem Aufgebot aller Kräfte jetzt 
und auch für die nächſte Zeit den Anforderungen nicht entſprochen werden kann, 
daß die Marktlage nach wie vor durchaus geſund iſt und die Machinationen der 
nach unten arbeitenden Börſenunternehmung mit dem thatſächlichen Stande des 
Geſchäftes nichts gemein haben.“ Das wiſſen wir ja längſt. Das iſt uns ſehr 
häufig, ſobald nur Jemand eine Anfrage an den Direktor eines größeren Unter⸗ 
nehmens richtete, wiederholt worden. Die Abſichtlichkeit aber, mit der es uns 
in die Ohren geblaſen wird, wirkt allmählich doch recht ſonderbar. Die Wetter⸗ 
macher der Börſe bemühen ſich, möglichſt oft ſolche „fachmänniſchen“ Stimmung⸗ 
berichte zu verbreiten, um dann ein neues Hauſſeſpiel beginnen zu können. Vier⸗ 
undzwanzig Stunden lang nährt ſich die Börſe von der Erklärung eines Gruben⸗ 
und Hüttendirektors, daß ſeines Erachtens mit einer noch recht langen dauernden 
günſtigen Konjunktur zu rechnen ſei; die Kurſe ſteigen, fallen am nächſten Tage aber nur 
um ſo tiefer. Daß aber eine ſolche Erklärung in dem ſelben Augenblick abgegeben 
wird, wo die Generalverſammlung gebeten wird, die Ausgabe neuer Aktien im 
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Betrage von mehr als 5 Millionen Mark zu genehmigen: darauf wird nicht ge⸗ 
achtet. Die neuen Mittel werden ohne Weiteres bewilligt, da ja für ſie der Herr 
Direktor, der doch die Verhältniſſe am Beſten kennen muß, eine überaus reichliche 
Verzinſung in Ausſicht ſtellt. Wenn ſich dieſe Erwartung einſt nicht erfüllt, darf 
deshalb gegen den Direktor kein Vorwurf erhoben werden, denn er konnte doch 
nicht in die Zukunft blicken, ſondern nur gegen die Aktionäre ſelbſt, die für ihre 
Leichtgläubigkeit dann einen verdienten Denkzettel erhalten. Den Börſen ſcheint 
jede Urtheilsfähigkeit entſchwunden und man muß ernſtlich fürchten, daß ſie, trotz 
allen Sturmſignalen, das nahende Unwetter unvorbereitet finden wird. 


Lynkeus. 
98855 


Swei Theaterkritiker. 


I elften April wurde Herr Ludwig Speidel, der befanntefte wiener 
Theaterkritiker, ſiebenzig Jahre alt. Es gab ein großes Getöſe. Das 
Jubiliren iſt jetzt des deutſchen Landes ſo der Brauch. Leute, um die ſich 
Jahrzehnte lang kein Menſch gekümmert hat, werden plötzlich, wenn ihrer 
Kraft beſter Theil verbraucht iſt, aus ihrem Eckchen geholt, in feſtlichem Zuge 
auf den Markt geſchleift und vor der Quiritenſchaar mit dem Lorber gekrönt. 
Wenn fie vor dem Feiertag ſterben, tobt der Wonnechor ſich am offenen Grabe 
aus. Speidel hat ſeine Apotheoſe erlebt. Ihm wurde, ehe er noch ſtarr und 
ſteif zwiſchen vier Brettern lag, geſagt: Du biſt der größte deutſche Stiliſt, 
der größte Kritiker und Aeſthetiker; Du biſt ein Dichter und der größte 
Herrſcher über das Wort, der je in unſerem Lande lebte; Du biſt ein Zeus, 
deſſen Donner und Blitz uns zu ehrfürchtiger Andacht ſtimmt; Deiner Sprach⸗ 
gewalt iſt kein Maß, Deiner kritiſchen Einſicht keine Grenze geſetzt; Du biſt 
weltberühmt und wir preiſen uns ſelig, da uns vergönnt ward, im Dunſtkreis Deines 
Genius athmen zu dürfen. Und ſo weiter. Dem Gefeierten wurde angſt und bang. 
Daß die Mimen ihm huldigten, daß ein würdeloſer Theaterdirektor, der vor 
jeder Hofſchranze mit dem Steiß Devotion wedelt, den mächtigen Kritiker 
voll Inbrunſt beleckte, war nicht wunderbar. Aber der Veitstanz der lieben 
Kollegen! Herr Speidel gab ſich Mühe, in all dem Lärm nüchtern zu bleiben, 
und ſprach ſchließlich ſtammelnd: Ihr guten Leute übertreibt wohl ein Bischen. 
„Ich bin ein Feuilletoniſt. Und das Feuilleton iſt die Unſterblichkeit eines 
Tages.“ Das war ein Witz, — kein guter, doch einer, den man unter zehn beſſeren 
Wortwitzen Herrn Oskar Blumenthal verzeihen würde. Aber in dem ſchlechten 
Witz ſteckte auch eine ganze ſchlechte Aeſthetik, ein falſches Werthurtheil und 
ein Mangel an Selbſterkenntniß. Das Feuilleton iſt eine Kunſtgattung; eine 
kleine, gewiß, aber eine, in der das ſtarke Ingenium Großes zu leiſten ver⸗ 


Zwei Theaterkritiker. 363 


mag. Montaigne, Leſſing und Sainte⸗Beuve waren Feuilletoniſten und haben 
auf dem geiſtigen Lebensweg ihrer Völker eine unverwiſchbare Spur hinter⸗ 
laſſen. Schopenhauer, Renan und Nietzſche haben Feuilletons geſchrieben, die 
noch lebendig und wirkſam ſein werden, wenn alle Dramen und die meiſten 
Epen unſeres Vierteljahrhunderts längſt vergeſſen ſind. Menzel iſt gerade 
in ſeinen feinſten Sachen nur ein malender Feuilletoniſt. Und Speidel 
brauchte nicht mehr zu ſein, um der Jubelhymnen würdig zu ſcheinen. 

Aber er iſt eigentlich garkein Feuilletoniſt. Ihm fehlt die architektoniſche Kraft 
und Feinheit, die man braucht, um auf ſchmalem Grund ein kleines Kunſtwerk 
zu bauen. Er iſt ein geſcheiter Mann von ſtarker Empfindungfähigkeit, lau⸗ 

niſcher Phantaſte und einem ungewöhnlich kräftigen Gefühl für den Reiz reiner 
deutſcher Sprache. Er hat, wenn ſein ſchwerfälliges Weſen von der Macht eines 
Dichters oder Darſtellers gepackt und aus der Trägheit gerüttelt wurde, ſeinem 
Empfinden manchmal wundervolle Worte gefunden, knappe, wuchtige, unverbrauchte 
Worte, hinter deren anſchaulicher Schilderung man ein Menſchenherz pochen hörte. 
Manchmal, nicht immer. Auch böſe Sätze ſind ihm entſchlüpft. Ein paar Beiſpiele 
aus den letzten Wochen: „Man ſpielte bei offener Szene und markirte den Anfang 
der einzelnen Akte durch einen Glockenſchlag. Wichtiger als dieſe mehr äußer⸗ 
lichen Dinge war die allgemeine Steigerung des Tempos, die ſchon im Hin⸗ 
blick des Trägers der Hauptrollen im Intereſſe eines einheitlichen Stils durch⸗ 
geführt wurde. Das Burgtheater hat an dieſem denkwürdigen Abend gleich⸗ 
ſam eine Ehe mit dem modernen Bühnenſtil eingegangen, die hoffentlich nicht 
unfruchtbar ſein wird.“ Das iſt doch ziemlich ſchlimm, auch als ſtiliſtiſche 
Leiſtung. Speidel weiß ja, daß immer „bei offener Szene geſpielt“ wird, 
und er hofft nicht, daß der „moderne Bühnenſtil“ dem Burgtheater ein Kind 
machen, ſondern, daß er das Burgtheater verjüngen, moderniſiren werde. Auch 
ſonſt kommen im Alltagsdienſt Flüchtigkeiten und Banalitäten bei dem alten Herrn 
vor. Aber er entſchädigt an Feiertagen. Zweimal, dreimal in jedem Jahr iſt er 
ein ſtarker Stilmeiſter. Dann ſpricht er ſchlicht und gewaltig, wie Einer, 
den der Erdgeiſt der Heimath reden lehrte, dann kann er, in ſeinen beſten 
Stunden, zart ſein und männlich bleiben. Von der Luderwirthſchaft unſerer 
Zeitungſprache hebt er ſich ab wie der Tronjer vom dunklen Hunnenhaufen. 

Den Kritiker Speidel kann ich leider nicht hoch ſchätzen. Er hat nie einen 
Schwachen geſchützt, nie eines Mächtigen Willkür befehdet. Er hätte es ge⸗ 
konnt, denn er iſt, als Kritiker der Neuen Freien Preſſe und des wiener 
Fremdenblattes, ſeit Jahrzehnten in der öſterreichiſchen Hauptſtadt eine Macht. 
Ihm wäre es möglich geweſen, den Geſchmack des Publikums zu läutern, 
die Sitten ſeiner Berufsgenoſſen zu beſſern und werthvollen Werken den Weg 
zu ebnen. Für Hebbel, für Anzengruber, für Ibſen und manchen Kleineren 
konnte er eintreten, konnte dafür ſorgen, daß Wien auch unter veränderten poli⸗ 
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tiſchen Umſtänden eine Kunſtkulturſtätte blieb. Nichts davon hat er gethan. 
Wo Großes ſich zum erſten Mal ſeinem Blick bot, da hat er es faſt immer be⸗ 
kämpft, mit rohem Wort, oft mit ſchnödem Witz. Wagners Nibelungendrama 
nannte er eine Affenſchande des deutſchen Volkes. Ueber das dritte Stück 
der Tetralogie ſchrieb er: „Die Siegfried⸗Muſik iſt, im Ganzen genommen, 
ein wiederkäuendes Ungeheuer, mit einem widerwärtigen Aufſtoßen der Leit⸗ 
motive behaftet. Der muſikaliſche Gehalt der Oper iſt ein bettelarmer, das 
dramatiſche Intereſſe verſchwindend klein.“ In der „Götterdämmerung“ wittert 
er einen „unſauberen Geiſt, der ſich nur in der gröbſten Sinnlichkeit gefällt“, 
und „ſchwört ſich insgeheim, dieſen Roſenkranz der Enttäuſchungen nicht 
wieder abzubeten.“ Und gar der Triſtan! „Nur ein Gedankenloſer oder Un⸗ 
empfindlicher kann dieſe ewig aufgeregte Mufik, dieſes gewohnheitmäßige Außer⸗ 
ſichſein, dieſe angenagelte Ekſtaſe auf die Dauer ertragen.“ Dieſe Sätze hat 
Herr Großmann in der wiener Arbeiterzeitung den Jubelnden ins Gedächtniß 
zurückgerufen; es wäre leicht, hundert ähnliche Proben hier anzuführen. Auch 
Eduard Hanslick, der wirklich ein Feuilletoniſt, an guten Tagen fogar ein ſehr 
feiner, iſt, hat ſich arg an Wagner verſündigt; aber er hat eine beſtimmte 
Borftellung vom muſikaliſch Schönen, muſikaliſch Möglichen, eine künſtleriſche 
Weltanſchauung und wehrt ſich mit der Leidenſchaft des Gläubigen gegen 
den Erobererzug einer ſeinem kritiſchen Beſtreben feindlichen Macht. Wo iſt 
Speidels künſtleriſche Weltanſchauung? Noch konnte fie Keiner entdecken. Der 
eigenſinnige Herr überläßt ſich ganz ſeiner Laune, ſeiner Zufallsſtimmung. Der 
Jugend des Herrn Hauptmann gab er Jahre lang Ruthenſtreiche. Ueber „Ein⸗ 
ſame Menſchen“ ſagte der Sechzigjährige: „Neuraſtheniſcher Iffland. Ein 
Gouvernantenſtück gewöhnlicher Art“. In der Komoedie „Kollege Crampton“ 
findet er nicht eine Szene, „die Iffland und Benedir nicht beſſer gemacht hätten.“ 
Und der Dichter gehört ihm zu den „Leuten, die ſich mit Wolluſt ins Gemeine 
wühlen.“ Plötzlich, über Nacht, ein anderes Bild. Herr Schlenther, der ſich 
auf den Umgang mit Kritikern verſteht, hat den Großmächtigen beim Schoppen 
erleuchtet; und nun erfahren die Wiener, daß die Mären vom Rautendelein 
und vom Fuhrmann Henſchel im Wunderreich des Genius gewachſen ſind. 
Man könnte Bogen mit ſolchen betrübenden Beiſpielen füllen. Der Direktor 
Burckhard wurde als ganz unfähig, als die Schande des Burgtheaters von 
Speidel unermüdlich geſtäupt; als der ſo um ſeine Autorität Gebrachte endlich 
entlaſſen wird, ſchreit der Kritiker, der ihn vorgeſtern in den Abgrund ver⸗ 
donnert hatte, die Entlaſſung ſei ein Akt roher Willkür und ſchädige fürchter⸗ 
lich das k. k. Kunſtinſtitut. An Mitterwurzer, dem mächtigſten Menſchen⸗ 
ſpielertalent der letzten Jahrzehnte, hat Speidel das Schlimmſte gethan. Er 
ſpürte nicht, daß dieſe reiche Perſönlichkeit der Mittelpunkt eines neuen Burg⸗ 
theaters werden konnte, und ſchlug, unter dem Jauchzen der alten Garde, 
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mindeſtens einmal in jedem Monat auf den jungen Umſtürzler ein. 
Dadurch wurde der Mann, deſſen Weſenheit niemals recht harmoniſch geweſen 
war und der nun die ruhige Sicherheit des Schaffens verloren hatte, in die 
grellſten Uebertreibungen gehetzt: Mitterwurzer wollte um jeden Preis glänzen, 
gegen den wüthenden Deſpoten der Neuen Freien Preſſe das Publikum für 
ſich gewinnen, — und ſo fiel er in die tollſten Schrullen einer krankhaft 
erregten Effekthaſcherei, die nur mit dem Ungewöhnlichen, unerhört Senfationellen 
noch wirken zu können wähnte. Nach Jahren kam er ans Burgtheater zu⸗ 
rück, aus dem ihn die Feindſchaft des Allgewaltigen vertrieben hatte; und 
nun pries Speidel den mit dem Spiel ſpielenden Virtuoſen als den größten 
Mimen des Weltenalls ... Daß Speidel unbeſtechlich iſt und nie nach Gunſt⸗ 
beweiſen und Nebeneinnahmen gelangt hat, mag ihn von manchem Kollegen 
unterſcheiden; aber daß er ſein Urtheil nicht wie ein Schuft an den Meiſt⸗ 
bietenden verſchachert, giebt einem Kritiker noch nicht den Anſpruch auf Un⸗ 
ſterblichkeit. Er ſoll und will Führer ſein; wer aber wird ſich einem Führer 
anvertrauen, der ſich mit grauem Haar noch ſo häufig verirrt? 

Speidels Artikel, die in Umfang und Inhalt an Notizbuchblätter er⸗ 
innern, ſind faſt immer leſenswerth; doch keinen einzigen kenne ich darunter, 
den ich den kritiſchen Studien von Herman Grimm und Ulrich von Wila⸗ 
mowitz auch nur vergleichen dürfte, und manchen, der dem Staunenden nur die Frage 
entſtehen ließ, wie es denn möglich ſei, daß eines ſo geiſtreichen Mannes 
Auge nicht unter die Oberfläche der Erſcheinungen zu dringen vermochte. 
Speidel ſieht im Burgtheater zwei Dramen Moliéres und merkt „eine all⸗ 
gemeine Steigerung des Tempos“. Er ſetzt ſich auf feinen Richterſtuhl und 
ſchreibt, der „moderne Bühnenſtil“ ſei ins alte Kunſthaus eingezogen. Er 
weiß nicht, daß Moliere in feinem parifer Haufe ſeit Jahrzehnten — und wahr: 
ſcheinlich noch länger — in dieſem Stil geſpielt wird und daß die Meininger, 
mit der Sitte, in den klaſſiſchen Poſſen den Vorhang nicht fallen zu laſſen, vor 
einem Vierteljahrhundert auch den Molidre:Stil der Comedie-Frangaise nach 
Deutſchland importirt haben. Natürlich kommt er auch nicht zur Erörterung der 
Gründe, die dieſen Stil ſchufen; und ſie ſind doch leicht zu erkennen. Erſtens 
ſpricht der Franzoſe überhaupt ſchneller als der Deutſche; zweitens fordert 
Molieres Typenwelt, mit ihren langwierigen Entwickelungen uns heute ein⸗ 
fach ſcheinender Situationen und ihren ausführlichen Charakteranalyſen ein 
beſchleunigtes Tempo; und drittens werden die Leiter weltſtädtiſcher Bühnen 
von dem Wunſch gedrängt, ihrem Publikum, das hohe Preiſe bezahlt, an 
einem Abend möglichft viel vorzuführen. Solche Erwägungen, die man mit 
einem hier freilich ein Bischen protzig klingenden Wort ſoziologiſche nennen könnte, 
liegen Speidel ganz fern; wenn man ihn hört, muß man glauben, das 
Theater ſei ein Ding an ſich, deſſen Lebensbedingungen im Wechſel der Zeiten 
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ſtets unverändert bleiben. Als das neue Burgtheater eröffnet wurde, fand 
er, mit vollem Recht, in dieſen rieſigen Prunkbau ſei die Intimität des alten 
Hauſes nicht hinüberzuretten, und rieth, allen Ernſtes, den Millionenpalaſt, 
deutſcher Schauſpielkunſt zum Heil, raſch wieder niederzureißen. Das wurde in 
prachtvoll perfünlichem Stil vorgetragen und es war eine Luft, dem Zornaus⸗ 
bruch des Alten zu lauſchen. Nur: einen Kritiker hörte man nicht. Der hätte 
ſich nicht mit dem Symptom, ſondern mit der Urſache beſchäftigt und den 
Aufhorchenden geſagt: Hier ſchließt ein Kapitel, hier will und muß nun ein 
Neues werden. Für ein Komteffentheater, für das Schauſpielhaus einer in 
Kulturgemeinſchaft lebenden Oligarchie iſt kein Raum mehr. Der intimen 
Spielkunſt, die mit leiſen Mitteln wirkte und ſich bei Grillparzer, Bauern⸗ 
feld, Scribe und Augier am Wohlſten fühlt, hat das Sterbeglöckchen ge⸗ 
läutet. Das Burgtheater muß ſich wandeln, wenn es mit großkapitaliſtiſchen 
Schauunternehmungen, die ringsum geſchaffen werden, den Wettbewerb wagen 
will. Greint deshalb nicht, liebe Leute, ſondern ſchickt Euch in die Zeit und 
ſorgt nach Kräften dafür, daß vom guten Alten das Rettbare uns erhalten bleibt, 
daß die völlige Verpöbelung uns erſpart wird und daß die lebensfähigen Reſte unſe⸗ 
rer beſonderen wieneriſchen Kunſtkultur nicht von der Horde der Zeitgemäßen nieder⸗ 
getrampelt werden. Solches zu ſagen, war nicht nach des Zürnenden Sinn. Er ver⸗ 
hüllte fein Haupt und ſeufzte beim Biertopf über den Untergang feines Burgtheaters. 

Francisque Sarcey hätte anders gehandelt. Er hätte dem Publikum, 
dem Architekten und dem Direktor, den Dramatikern und den Mimen Vor⸗ 
leſungen gehalten, unendlich lange. Er hätte wie ein Bourgeois und wie ein 
Profeſſor geredet, aber mit ſeiner derben Vernunft ſchließlich durchgeſetzt, daß alle 
Betheiligten ſich in die neuen Verhältniſſe fügten. Er war als Perſönlich⸗ 
keit viel ärmer als Speidel, ſchrieb ein waſſerklares Durchſchnittsfranzöſiſch 
und gab ſich gern als einen Philiſter, in deſſen Weſen keine Spur des dem 
wiener Notizengenie eigenen muſiſchen Reizes zu finden war. Als Theaterkritiker 
aber iſt er höher zu ſchätzen als der hitzige Schwabe. Er nahm ſeinen Beruf 
ſehr ernſt, ging vierzig Jahre lang, wenn ihn nicht Krankheit zurückhielt, jeden 
Abend in ein Theater und ſtampfte montags ſeinen Feuilletonweg, ohne nach 
Schimpf und Spott zu fragen. Beide Arten öffentlicher Anerkennung hat er 
in vollen Zügen geſchlürft. Ein ganzes Volk, dem das Theater ein wichtiger 
Theil des nationalen Lebens iſt, las ſeinen Sarcey; im kanariſchen Santa 
Cruz gipfelte, zu meinem Staunen, des franzöſiſchen Konſuls Klage über feine Ver⸗ 
bannung in dem Jammerruf, er könne den Lundi des Temps nun immer 
erſt ſehr ſpät genießen. Schon lange aber gehörte es auch zum guten Ton, 
den armen Francisque zu verhöhnen. Den Wohlwollenden war er der alte 
Onkel, den Anderen eine vorſintfluthliche Verſteinerung, ein dickköpfiger Schäd⸗ 
ling, ein fettes Hinderniß auf dem Wege zu neuen Kunſthöhen. Er trug Ruhm und 
üble Nachrede mit gleicher Gelaſſenheit auf weich gepolfterten Schultern. Das 
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große, zahlende Publikum, das er nicht verachtete, dem er durch die Gemein⸗ 
ſamkeit des Inſtinktes verbunden war, hörte bis zuletzt gläubig auf ſein 
lobendes oder tadelndes Wort, Direktoren, Regiſſeure und Spieler ſuchten 
bei ihm Rath und Lehre: die Sektirer mochten nur nach Belieben ſpotten, die 
Allerneuſten ihn zum Türkenkopf auf der Stange machen, nach dem man mit 
Bolzen ſchießt. Jede Polemik war ihm willkommen. Er hatte das nei⸗ 
denswerthe Talent, ſich nie zu ärgern, und konnte in der Replik ſeine beſte 
dialektiſche Kunſt zeigen. Sonſt redete er, wie ihm der Schnabel gewachſen 
war, nannte jedes Ding ohne Umſchweife beim Namen und wehrte den Vor⸗ 
wurf der Banalität gemüthlich und ohne Groll mit der Antwort ab, jede 
dem ſchlichten Menſchenverſtand einleuchtende Wahrheit ſcheine dem Literatur⸗ 
dandy und dem Kunſtſnob banal. Launen, geniale oder alberne Einfälle gab 
es bei ihm nicht; man wußte ſtets, woran man mit ihm war, und wurde 
niemals enttäuſcht. Er vereinte die Fröhlichkeit eines früh mit Voltaires 
und Le Sages Weltweisheit genährten Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts 
mit der pedantiſchen Gewiſſenhaftigkeit eines kleinen Beamten, der bis zum 
letzten Wank ſeine Pflicht thut. So kannten wir ihn; ſo finden wir ihn im 
erſten Band ſeiner Feuilletonſammlung wieder, die ſein Schwiegerſohn Adolphe 
Briſſon unter dem Titel Quarante ans de théatre herausgegeben hat. 
Das Buch iſt der Mann, wird auch Deutſche den Mann lieben lehren. Als 
Handbuch der Theaterkunde verdient es das höchſte Lob. 

Als Sarcey Theaterkritiker wurde, ſah er große Muſter vor ſich. 
Die beliebteſten Lundistes waren damals: Theophile Gautier, Jules Janin, 
Fiorentino und Paul de Saint-Bictor, ein Dichter und drei Journaliſten 
erſten Ranges. Der Neuling ſtudirte fie ſorgſam, ſpürte den Gründen ihrer 
Erfolge nach, bewunderte fie und .. . hütete ſich, fie zu kopiren. Ganz zufrieden 
war er mit Keinem von ihnen, auch nicht mit Jules Lemaftre, der mit der Anmuth 
ſeiner eleganten Seele ſpäter die pariſeriſche Welt und ihre fernſten Provinzen 
eroberte. Für Sarcey waren ſie Alle zu ſehr Literaten, Artiſten, Elitemenſchen. 
Sie wollten durch den Glanz und die Eigenart ihres Stiles wirken und als 
Schöpfer im Reich des Feuilletons gefeiert ſein. Das war ihr Ziel, das Theater 
nur Mittel zum Zweck. Deshalb ſprachen ſie in ihren Kritiken über alle 
möglichen Dinge, über Politik, Geſchichte, Religion, wirthſchaftliche, gefell⸗ 
ſchaftliche, literariſche Wandlungen, — ſprachen von ſteiler Höhe herab zum 
tief unten wimmelnden Haufen. Sarcey ſchüttelte den bärtigen Kopf. Komiſche 
Leute! Ihre Aufgabe war doch nicht, die politiſche, religiöſe, ſoziale oder lite⸗ 
rariſche Geſchichte Frankreichs zu ſchreiben, auch nicht, die Kraft ihrer Phantaſie 
und die Feinheit ihrer Sprachkunſt bewundern zu laſſen. Dazu war in Re⸗ 
vuen Raum und Gelegenheit. Der großen Leſerſchaar einer Tageszeitung 
hatten ſie nur vom Theater zu erzählen; wie es da gemacht wird, gemacht 
werden ſoll und muß. Darüber ſollten ſie reden, einfach, fachlich und klar. Und vor⸗ 
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her ſollten ſie das Theater von der unterſten Verſenkung bis zum höchſten Schnürboden 
durchforſchen, die Bühnenvorgänge, das Spiel und das Publikum genau beobachten 
und erkennen lernen, daß es in dieſem bunten Bereich nichts Unwichtiges, nichts der 
kritiſchen Werthung Unwürdiges giebt. So verſtand er ſein Handwerk; und 
ſo hat ers geübt. War kein neues Stück zu beſprechen, dann ſah er ſich 
ein altes an, prüfte das früher gefällte Urtheil zum zweiten und dritten 
Male, lauſchte eifrig auf die Art, wie ein naiver Zuſchauerkreis das Drama 
aufnahm, und rügte, mit unerbittlicher Strenge namentlich ſtets im klaſſiſchen 
répertoire, jede ungenügende Nothbeſetzung und Nachläſſigkeit. Wenn ſeine 
geliebte Comédie auf Gaſtreiſen ging, reiſte er mit und fand ein immer neues Ver⸗ 
gnügen daran, zu ſehen, wie die Meiſterwerke Molidres, Racines, Corneilles und 
Muſſets auf das Publikum der Provinz und des Auslandes wirkten. Und 
wenn er bei vierzig Grad Hitze in keinem Schauſpielhauſe mehr Stoff fand, dann 
nahm er alte Theaterbücher vor, vergrub ſich acht Tage lang in Geoffroy oder 
Gautier und erzählte am nächſten Montag, was er da gefunden habe. In 
ſolcher Beſchränkung auf einen einzigen Gegenſtand erwuchs er zum Meiſter. 
Er fühlte und dachte faſt immer wie das Publikum; aber ſein Gefühl ent⸗ 
ſtand meiſt früher als das der unberathenen Menge und er ſah ſeine weſentlichſte 
Aufgabe darin, ſich ſelbſt und Andere über die Urſachen ſeines Fühlens und 
Denkens aufzuklären. Weder ein Pöbelſpielhaus noch ein Eſoterikertheater wollte 
er, ſondern eine Bühne für Frankreichs gebildetes Bürgerthum. Das follte 
Stücke ſehen, über die es lachen oder weinen konnte, verſtändliche Stücke, die 
kein Nebelwall dem galliſchen Geiſt ſperrt. Dieſes Publikum war nun ein⸗ 
mal da, es erhielt mit ſeinem Gelde die Theater und Sarcey vermaß ſich 
nicht, es zu ändern. Unverdroſſen rief er den Kollegen zu: Auf uns kommt 
es gar nicht an, mes enfants; wir bezahlen nicht und haben kein Recht, 
unſere Blaſirtheit, unſere perſönlichen Neigungen der Menge aufzudrängen, die 
drei, ſechs oder zehn Francs ausgegeben hat, um von Neun bis Zwölf ſich 
in einer Scheinwelt zu amuſiren; wir haben nur die Geſetze zu ſuchen, die 
vor einem ſolchen Publikum den Erfolg eines Dramas ſichern. An Geſetze 
glaubte er inbrünſtig und war ſtolz, als er ſolchen Glaubens Spur auch in 
Leſſings Dramaturgie fand ... Er hatte feinen Standpunkt nicht auf den Höhen 
der Kunſt gewählt und man kann ſich leicht eine feinere und fruchtbarere Art 
der Theaterkritik denken. Aber er war ehrlich, unbeirrbar im Urtheil, kannte 
ſein Fach gründlich und waltete ſeines Amtes mit einem prieſterlichen Ernſt, 
von dem die behäbige Jovialität ſeines Weſens ſich ſehr ergötzlich abhob. 
Leckerbiſſen hat er nie aufgetiſcht und Niemand dachte daran, ihn, wie Speidel, 
als ſtiliſtiſchen Künſtler zu feiern. Er war ein — übrigens gar nicht etwa 
dem Neuen feindlicher — Hüter der Tradition; und wir ſollten, ſtatt ihn zu 
verſpotten, wünſchen, daß auch den verwahrloſten deutſchen Bühnen ein In⸗ 
ſpektor von folder Sachkenntniß und emſigen Redlichkeit erwachſen möge. M. H. 
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